


V N»

r  '

> - . '  'XJ



Achtzehnter Bericht
der

Phi lom ath ie
m

Neisse
vom A p ril liis zum Jflai

D J E I S S E .

Verlag der Graveur’schen Buchhandlung
(G. Neiimann.)

Druck von A. L e t z e 1. 
1874.





I n h a l t .

Seite.
Chronologisches Verzeichniss der Mitglieder . . .  I— III
Der Vorstand der Philomathie . . . . 1 1 1

A b h a n d l u n g e n .
1. Probe einer Uebersetzung des Thucydides (Thuc II, c. 35—46. 

Leichenrede des Pericles), von Dr. Julius Zastra, Gymnasialdirector 1— 7
2. E. V . Hartmanns Philosophie des Unbewussten, von Dr. Ernst Melzer, 

Realschullehrer . . . . .  8 —35
3. üeber die sanitätspolizeiliche Sorge für die Pflege und Erziehung

der unehelichen Kinder, von Dr. Wolff, Stabsarzt . . 36—52
4. Die deutsche Idylle, von Friedrich Grauer, Rechtsanwalt . 53—67
5. Nekrolog des Herrn Professor und Oberlehrer Kästner, von Austen, 

Gymnasiallehrer . . . . .  68—71

Verhandlungen, resp. Angabe der gehaltenen Vorträge.
1. Schläger; Ueber den 2, Theil von Göthes Faust, den 23. April 1872;

34. Stiftungsfest . . . . . 7 2
2. Löbbecke; Von den Entfernungen der Himmelskörper und dem 

Venusdurchgange am 8. December 1874, den 14. Mai 1872 . 72—76
3. Tilike: Ueber den Landknecht, den 13. Juli 1872 . . 76
4. Sondhauss; Ueber d ie  Cohäsion der tropfbaren Flüssigkeiten mit 

Experimenten, den 3 . October 1872 . . . 7 6
5. Tannert; Ueber die Frage: Ist die Beseitigung der Mahl- und 

Schlachtsteuer w ünschensw erth? — den 30. October 1872 . 77
6 . Hoffmann; Ueber die griechischen Frauen im Spiegel der griechi­

schen Poesie, den 21. November 1872 . . . 77—78
7. Melzer; Ueber E. v . Hartmanns Philosophie des Unbewussten, den

19. December 1872 (cfr. S. 9 —35) . . . 7 8
8. Hannig; Ueber die französische Expedition nach Mexiko, den 23.

Juni 1873 . . . . . . 7 8
9. Blasel: Ueber das Leben des Pythagoras, den 8. Februar 1873 . 78

10. Grauer: Ueber die deutsche Idylle, den 6. März 1873 (cfr. S. 53  —67.)
11. Winkler: Ueber Lassalle als Socialistenj den 3. April 1873 .  78



11.

Seite.
12. Zastra: lieber Aristophanes W olken mit einer Einleitung über die 

alte attische Komödie, den 28. April 1873; 35. Stiftungsfest . 79
13. R ose: lieber den sogenannten Zahn der Zeit, mit Experimenten; 

ausserdem über einen japanesischen Wetallspiegel, den 29. Jlai 1873 79—SO
14. Kössler: lieber den Bau der Sonne, den 20. Juni 1873 . . 8 0 —81
15. Stern: Historische Rückblicke auf mediciniscbe Charlatanerie unseres 

Jahrhunderts. . . . . . 8 1
16. Giese: Schiller, der Priester des Schönen . . . 8 1
17. Austen: lieber den Geschichtsschreiber Macaulay . . 81
18. Wolff: lieber die sanitätspolizeiliche Sorge für die Pflege und Er­

ziehung der unehelichen Kinder (cfr. S. 36—52) . . 81
19. Proske: lieber die letzte Katastrophe im Feldzuge 1870171 . 82
20. Löbbecke: lieber den Einfluss des .Mondes auf die Erde . 8 2 —86
21. Melzer: lieber die deutsche Kaiseridee und deren historische Ent­

w ickelung , . . . . , 8 6

- o - e x x 3 -



CtooooIogisciiGS Ferzeiclraiss der Mitglieder
TOiii A p ril H ai IS94.

Herr Dr. Kasper, Sanitätsrath und Kreisphysikus, 16. October 1842.
„ Scliolz, Jiistizrath, 8. April 1845, f  18. Februar 1874.
„ Gabriel, .lustizrath, 4. Mai 1847, f  ini Juni 1873.
„ Kutzen, Oberbürgermeister, März 1848, f  im April 1874.
,, Dr. Zastra, Director des Gymnasiums, 6. Juni 1848.
„ Dr. Hoffmann, Professor und Gymnasiallehrer, 6. Juni 1818, ausgeschieden

Ende December 1873.
„ Dr. Bauer, Oberlehrer an der Realschule, 10. October 1848, ausgeschieden  

30. April 1874.
„ Ernst, Apotheker und Stadtältester, 3. Juni 1849.
„ Jäckel, Schulvorsteher, 26. März 1851.
„ Dr. Haniischke, Sanitätsrath in Ottmachau, 29. Mai 1851.
„ Dr. Felsmann, praktischer Arzt, 30. November 1851.
,, Dr. Sondhauss, Director der Realschule, 17. September 1852.
,, Dr. Stenzel, Garnison- und Ober-Stabsarzt a. D., 10. April 1856.
„ Beckmann, Apotheker, 26. October 1856.
„ Gerlach, Staatsanwalt, 13. November 1858.
,, Dr. Skutsch, practischer Arzt, 23. November 1858.
„ Baron von Seherr-Thoss, Landrath, 21. September 1859.
„ Dr. Thilo, practischer Arzt, 27. Januar 1861.
„  V. Gropp, Premier-Lieutenant, Januar 1866, versetzt nach Beifort im Oc­

tober 1872.
„ Hinze, Buchhändler, 29. October 1866.
,, Stolte, Major, 15. Juni 1867.
„ Schläger, Major, 15. Juni 1867, versetzt nach Brieg Ende April 1872.
„ Engelbrecht, Kreisgerichtsrath, Juli 1867, ausgescliieden 23. April 1873.
,, Dr. Fry, Lehrer an der Realschule, December 1867, ausgeschieden 23. 

April 1873.
,, Thomassin, Premier-Lieutenant, Januar 1868.
„  V. Colomb, General-Lieutenant, Februar 1868, versetzt als Commandant 

nach Cassel im Februar 1874.



Herr Dr. Schneider, practischer Arzt in Mogwitz, April 1868.
Rose, Realiehrer, April 1868.
Schieiter, Hauptmann, Mai 1868.
Dr. Regenbrecht, Oberstabs- und Regimentsarzt, Mai 1868.
Lonicer, Kreisgerichtsrath, Juli 1868, versetzt im Juli 1872.
Dr. Adam, Oberlehrer an der Realschule, 21. October 1868, versetzt als 

Oberlehrer nach W ongrow itz October 1873.
Tilike, Premier-Lieutenant, 21. October 1868.
Dr. Melzer, Reallehrer, 21. October 1868.
Spira, Apotheker, Novem ber 1868.
Assmann, Divisionspfarrer, Decem ber 1868.
Dr. Wolff, Stabsarzt, 20. November 1869.
Dr. Härtel, Stabsarzt, 20. Novem ber 1869, ausgeschieden 24 Juni 1873. 
Kiepert, Buchhändler, Novem ber 1869, verzogen nach Breslau Dec. 1873. 
Dr. König, Religionslehrer an der Realschule, 3. Februar 1870, ausge­

schieden den 17. September 1873.
Löbbecke, Premier-Lieutenant, 3. Februar 1870.
Sperlich, Referendarius, 6. März 1870, ausgeschieden den 9. October 1873. 
Składny, Gymnasiallehrer, 2. April 1870, ausgeschieden 19. Februar 1873. 
Austen, Gymnasiallehrer, 2. April 1870.
Blasel, Reallehrer, 12. November 1870, ausgeschieden 16. April 1874. 
Faulde, Reallehrer, 12. November 1870, ausgeschieden 31. März 1874. 
Ferw er, Gymnasiallehrer, 12. November 1870, ausgeschieden 23. Juni 1873. 
W inkler, Landschafts-Syndikus, 12. October 1871, versetzt nach Stettin im 

Juni 1873.
Tannert, Kreissteuer-Einnehraer, 12. October 1871.
Grauer, Rechtsanwalt, 12. October 1871.
W icher, Hauptmann, 12. October 1871, ausgeschieden 1. April 1874. 
Wagner, Kreisgerichtsrath, 6. November 1871.
Heinz, Gymnasiallehrer, 6. November 1871, ausgeschieden 17. Dec. 1873. 
Kniitgen, Gymnasiallehrer, 6. November 1871, ausgeschieden 12. Sspt. 1873. 
V . Gellhorn II, Hauptmann, 8. November 1871.
Killmann, Hauptmann, 8. Novem ber 1871. 
v. Gironcourt, Hauptmann, 3. December 1871.
Miinch, Hauptmann und Platzmajor, 3. December 1871.
Kahlert, D ivisions-Auditeur, 11. Januar 1872.
Köhler, Gymnasiallehrer, 11. Januar 1872, ausgeschieden 11. luli 1873.
V . Dobschütz, Lieutenant, 1. Februar 1872, ausgeschieden 12. Juli 1873. 
Reuter, Baumeister, 1. Februar 1872, versetzt nach Strehlen den 26. Ja­

nuar 1373.
Lachmund, Postdirector, 1. Februar 1872.
Reichel, Landschafts-Rendant, 14. März 1872.
Reisky, Candidat des höheren Lehramts, 12. Mai 1872, kurze Zeit darauf 

versetzt nach Glatz.
Dr. Friedenthal, Landrath a. D., 3. Oetober 1872.
Hanisch, Kataster-Controleur, 3. Oetober 1872.
Baron von Falkenhausen auf Blumenthal, 27. October 1872.

II,



Hi.

Herr Huch, Buchhändler, 27. October 1872, ausgeächieden 4 . October 1873.
„ Ilannig, Lieutenant, 27. October 1872, ausgescbieden im März 1874.
„ Kössler, OI)erlehrer am Gymnasium, 17. Novem ber 1872.
„ Orbach, Gymnasiallehrer, 17. November 1872, ausgeschieden 15. Juli 1873. 
„ Dr. Stern, practischer Arzt, 14. December 1872.
„ Winkler, Goldarbeiter, 23. Januar 1873,
„  V. Lilienhoff, Major. 23. Januar 1873, versetzt nach Posen im März 1874.
„ Proske, Lieutenant, 23. Januar 1873.
„ Pohl, Refcrendarius, 28. April 1873.
„ Hertramph, Lieutenant, 28. April 1873.
„ Franzke, Gymnasiallehrer, 26. Juni 1873.
„ Kirsch, Hauptmann und Batteriechef, 9. October 1873.
„ Dr. Giese, Kreisschuleninspector, 9. October 1873.
„ Hellmann, Syndikus, 30. April 1874.

Den Vorstand bilden gegenwärtig folgende Mitglieder:
Reallehrer Dr. Melzer, Secretair.
Rechtsanwalt Grauer.
Sanilätsrath und Kreisphysikus Dr. Kasper. 
Postdirector Lachmund.
Premier-Lieutenant Löbbecke.
Realschul-Director Dr. Sondhauss.
Dr. med. et chir. Thilo.
Stabsarzt Dr. Wolff.





Probe einer Uebersetzung des 
Thucydides.

Time. 11 e. 35  4 0 .
Perieies Leichenrede für die im ersten Jahre des Pelo- 

ponnesischen K rieges gefallenen Atliener.

D i e  Meisten derer ,  die an dieser Stätte gesprochen, loben den, 
w elcher zu der Sitte (des Bestattens) die Uede hinzufügte, da es löblich 
sei, dass sie für die in F o lg e  des Krieges Gefallenen gehalten w erde ;  
mir aber würde es genügend scheinen, Männern, die durch die That 
tüchtig geworden sind, auch durch die That Ehren zu erweisen, wozu 
ihr ja  auch je tz t  bei dieser Bestattung von Staats w egen die Veran­
staltungen getroifen seht, und nicht den Glauben an die Tugenden 
Vieler von der guten oder schlechten Rede eines einzigen Mannes 
abhängig zu machen. Denn es ist schwer, Mass im Reden zu halten, 
wo selbst der Glaube an die W ahrheit  kaum befestigt wird. Denn 
der kundige und wohlwollende Zuhörer dürfte leicht meinen, es werde 
etwas mangelhafter, als er  wünscht und weiss, dargelegt, der unkundige 
h ingegen, es w erde manches sogar übertrieben, aus Neid, wenn er 
etwas hörte, was über seine eigne Fähigkeit hinausginge. Denn so 
weit ist das Ändern gespendete  Lob erträglich, als jed e r  selbst meint 
im Stande zu sein, etwas von dem, was er  hörte, zu vollführen; dem 
aber was darüber h inausgeht, misstraut man, da nmn es beneidet.  
Nachdem nun aber unsereu Vorfahren diese Einrichtung als eine



treffliche sich erprobt hat, so muss auch ich der Sitte treu bleibend 
versuchen, den W unsch und die Ansicht eines jeden  von Euch  mög­
lichst zu erfüllen.

36. Ich w erde  aber von unsern Vorfahren beg innen ; denn es 
ist gerech t und ziemend zugleich, ihnen bei einer solchen Gelegenheit 
die Ehre der E rinnerung zu w eihen; denn immer dieselben bewohnten 
das Land und überlieferten es den aufeinanderfolgenden Geschlechtern 
frei durch] ihre Trefflichkeit; und es sind sowohl je n e  des Lobes 
w ürd ig , als in noch höherem Grade unsere Väter. Denn sie erwarben 
zu dem, was sie empfingen, nicht ohne Mühe die Herrschaft,  die je tz t 
wir besitzen und liinlerliessen sie den je tzt Lebenden. Die meisten 
Theile derselben jedoch  haben wir, die wir uns je tz t noch im mittleren 
Alter befinden, selbst noch erweitert und die Stadt mit allem ver­
sehen, wodurch sie stark ist für Krieg und Frieden. Ihre K riegs- 
tliaten nun, w odurch jeg l iches  erworben wurde, ob wir selbst oder 
unsre Väter einen ausw ärtigen oder hellenischen Krieg, der uns drohte 
muthig abgeschlagen haben, w erde ich, da ich vor Kundigen nicht 
weitschweifig werden will, unerwähnt lassen. Aber die Lebensart und 
die Staatseinrichtung und den Charakter, wodurch so Grosses entstand, 
werde ich dariegen und dann zum Lobe dieser hier übergehen, da 
ich meine, dass davon bei d ieser Veranlassung zu reden ganz ziemend 
und dass es für die ganze Versammlung von Bürgern und Fremden 
erspriesslich sei, es zu hören.

37. Denn wir haben eine Verfassung, die nicht der Nachbarn 
Einrichtungen nachahmt, sondern wir sind vielmehr Muster für andere, 
als dass wir es anderen nachniachen; und sie heisst Demokratie, weil 
sie nicht von W en ig e n ,  sondern von Mehreren verwaltet wird, es 
haben aber nach den Gesetzen alle in Bezug auf Privatinteressen das 
g le iche  Recht, hinsichtlich des Ansehens wird ein jeder ,  j e  nachdem 
er  in irgend etwas hervorragt, nicht sowohl in F o lge  seines Standes 
als seiner Tüchtigkeit im öflenllichen Leben bevorzugt, und auch der 
Arme ist, wenn er dem Staate etwas Gutes zu erweisen vermag, durch 
seine Unscheinbarkeit von der Erreichung einer angesehenen Stellung 
nicht ausgeschlossen. Mit Freisinnigkeit aber verfahren wir sowohl 
im öfl'entlichen Leben als auch in der gegenseitigen Beobachtung der 
täglichen Lebensweise, da wir es dem Nachbar nicht übel nehmen, 
wenn e r  sich einmal dem Vergnügen hingiebt,  und nicht vorwurfsvolle 
Mienen zeigen, die zwar nicht strafen, aber doch w eh  thuen. Indem 
wir SU ohne ße iäs tigung  mit e inander verkehren, handeln wir im
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öffentlichen Leben vorzüglich aus sitt licher Scheu nicht gegen  das 
Gesetz dadurch, dass w ir auf die jedesmaligen Obrigkeiten und auf 
die Gesetze hören, zumal auf alle die, welche zum Besten derer ge­
geben sind, denen Unrecht geschieht und die ungeschrieben (den 
IJebertretenden) allgemeine Schande bringen,

38. Auch viele E rholungen von der Arbeit haben wir ja  unserm 
Geiste bereitet, da wir an W ettkämpfe und Opferfeste das ganze Jahr  
hindurch gewöhnt sind und an hübsche häusliche Einrichtungen, deren 
erfreulicher Anblick täglich die trübe Stimmung verscheucht. Es wird 
aber w egen  der Grösse der Stadt aus jedem  Lande altes mögliche 
eingeführt, und wir sind so glücklich uns des Guten, was bei ändern 
Leuten wächst in nicht w eniger eigenem Genüsse zu erfreuen als 
dessen, was hier erzeugt wird,

39. Auch was die Sorge  für den Krieg betrifft, unterscheiden 
wir uns von unsern Gegnern in folgenden S tücken; wir öffnen näm­
lich jedem  unsre Stadt und halten nicht zu Zeiten durch F rem den­
vertreibung einen von einer Kunde oder Schau ab, durch deren Nicht­
geheimhaltung irgend einer unsrer Gegner sie anschauend Vortheil 
ziehen könnte, indem wir nicht sowohl auf Pläne und Kriegslisten, 
als auf unsern eignen frischen Muth zur That vertrauen. Auch in 
Hinsicht auf die E rziehung gelangen jene  durch mühevolle Uebung 
noch ganz ju ng  sogleich zum Mannesalter,  wir aber leben gemächlich 
und gehen doch den gleichen Gefahren entgegen. Dies zum Beweise, 
die Lacedämonier ziehen nicht mit einzelnen Schaaren, sondern mit 
ih re r  ganzen Kriegsmacht in unser Land, und wir gehen allein gegen  
das benachbarte  Gebiet und überwältigen meistens im Feindeslande 
kämpfend die Haus und Herd Verlheidigenden. Mit unsrer gesamrnten 
Macht ist noch kein Feind zusammengetroffen, weil w ir  zugleich für 
die Flotte  sorgen und auch zu Lande nach vielen Richtungen hin unsre 
K rieger  entsenden. W enn jene  aber einmal mit einer Abtheilung 
zusammenstossen, so prahlen sie, wenn sie einige von uns überwältigt, 
a lle  zuriickgeschlagen zu haben, und besiegt von allen überwunden 
zu sein. Doch wenn w ir mehr in leichtem Sinne als in mühseliger 
Uebung und nicht sowohl mit durch Gesetze gebotener als dem 
C harakter entspringender Tapferkeit in Gefahren zu gehen  entschlossen 
sind, so bleibt uns der Vortheil, dass wir nicht vor den bevorstehen­
den Schwierigkeiten ermüden, und wenn w ir  an sie herankommen 
nicht muthloser erscheinen, als die stets sich Abquälenden, und dass 
der Staat in diesem und noch in ändern Dingen der Bewunderung 
würdig  isl.

-  ä -



40. Denn wir lieben das Schone, doch muss es mit Einfachheit 
gepaart  sein, und sind Freunde der Wissenschaft ohne zu verweich­
lichen. Den Reichlhuni gebrauchen wir mehr, wo es auf die That 
ankomrat, als im Redeprunk, und es ist nicht schimpflich für einen 
die Armuth einzugestehen, sondern weit schimpflicher ihr nicht durch 
Thätigkeit zu entfliehen; und es liegt denselben die Sorge  für ihre 
eignen und für die Staatsangelegenheiten am Herzen, und die übrigen, 
die den Gewerben sich zugewendet, haben eine hinreichende K ennt-  
niss der Staatsverhältuisse; denn wir allein halten den, welcher an 
diesen gar nicht Theil nimmt, nicht für einen Geschäftslosen, sondern 
für einen Unnützen, und wir selbst beurtheilen entw eder oder er­
denken richtig die Verhältnisse, indem w ir der Ansicht sind, dass 
nicht die R eden  eine Beeinträchtigung der Thaten sind, sondern viel­
mehr nicht vorher unterrichtet worden zu sein, ehe man an das, was 
geschehen muss, schreitet.  Denn auch darin unterscheiden wir uns, 
dass wir ebenso muthig etwas unternehmen, wie wir überlegen, was 
w ir beginnen w ollen; w ährend bei den Ändern Unkenntniss nur Keck­
heit , U eberlegung  aber Zaghaftigkeit herbeiführt;  für die Seelen­
stärksten dürften aber mit Recht die zu erachten sein, welche das 
Furch tbare  wie das Angenehme ganz deutlich erkennend sich dadurch 
doch nicht von den Gefahren abwendig machen lassen. Auch in der 
Gefälligkeit verfahren w ir den meisten entgegengesetzt .  Nicht W o h l-  
ihaten empfangend nämlich, sondern erweisend erw erben  wir uns 
F re u n d e ;  mit g rösserer  Sicherheit aber kann der, welcher eine W o h l-  
ihal erwies, darauf rechnen, die ihm verdankte durch das W ohlwollen  
dessen, dem er sie erwies, zu bewahren, während der sie Schuldende 
g leichgültiger ist, in dem Bewusstsein, dass er  nicht als W ohlthat, 
sondern als Schuld die Gefälligkeit vergelten w ird ; und wir allein 
helfen Anderen ohne ßesorgniss ,  nicht sowohl aus Berechnung des 
Vortheils als im Vertrauen auf ihre Freisinnigkeit .

41. Kurz ich behaupte, dass die ganze Stadt eine Bildungsstätte 
von Hellas sei, und dass, w ie  mir es scheint, je d e r  einzelne aus 
unsrer Mitte zu den meisten Lebensformen und zwar mit Anmuth und 
G ewandtheit seinen Körper geeigne t zu machen vermöchte. Und dass 
dies nicht sowohl R edegepränge  bei gegenw ärtiger  Gelegenheit, als 
thalsächliche W ahrheit ist, deutet des Staates Macht an, die w ir in 
F o lge  dieses Verlialtens erw orben haben. Denn er allein in der 
Jetztzeit ist, wo es auf Probe ankommt, noch besser als sein Ruf, 
und er allein bietet w eder dem angreifendeu Feinde Grund zum U n-
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willen, dass e r  von solchen Unglück erleidet, noch dem Unterworfe­
nen zur Klage, dass er  von Unwürdigen beherrscht wird. Unter g e ­
wichtigen Beweisen aber und wahrlich nicht unbezeugt die Macht au 
den T ag  legend werden wir von Mit- und Nachwelt bewundert w er­
den und bedürfen w eder eines Homer als Lobredners noch eines
solchen, der durch Gesänge für den Augenblick ergötzen wird, während 
die W irk lichkeit  die V orste llung der Thatsachen Lügen straft, sondern 
haben jeg l ich  Meer und Land unserm Muthe zugänglich zu werden 
gezwungen und überall unvergängliche Denkmale des Schlimmen und 
des Guten errichtet.  F ür  einen solchen Staat, den sie sich nicht
wollten entreissen lassen, sind diese edelmüthig kämpfend gefallen 
und auch jeg l icher  der leben Gebliebenen ist, wie sich von selbst 
versteht,  entschlossen, für ihn sich anzustrengen.

42. Desshalb habe ich auch die Verhältnisse des Staats so aus­
führlich besprochen, sowohl um zu zeigen, dass wir nicht um den­
selben Preis kämpfen wie die, denen nichts von allem diesem sich 
bietet, als auch zugleich das Lob derer, für die ich spreche, durch 
Beweise zu erhärten ; und das Wichtigste davon ist gesagt, denn was 
ich an dem Staate gepriesen, damit haben d ieser und ihresgleichen 
Tugenden ihn geschmückt, und nicht bei vielen der Hellenen dürfte, 
wie bei diesen sich W ort und That das Gleichgewicht halten. E s  
scheint mir aber dieser je tz t erfolgtes Ende Mannestüchtigkeit dar-  
zuthun, sowohl zum erstenmale sie kund gebend, als zum letztenmal 
bestätigend. Denn auch denen, die sonst fehlten, muss man bil liger­
weise ihre im Kriege für das Vaterland bewiesene Tapferkeit zu 
Gute halten; denn durch Gutes das Böse vertilgend brachten sie dem 
Gemeinwesen mehr Nutzen, als sie im einzelnen schadeten. Unter 
ihnen wurde keiner w eder  durch Reichthum zaghaft, das fernere 
Wohlleben vorziehend, noch durch die Hoifnung, dass er der Armuth 
noch entfliehen und reich werden könnte, die Gefahr hinauszuschieben 
bew ogen; nein, die Rache an den Feinden für ersehnenswerther als 
dies und zugleich diese Gefahr für die ehrenvollste haltend, wollten 
sic mit ihr an dieser Rache üben, auf jenes aber * ) verzichten, indem 
sie der Hoffnung die Ungewissheit des Gelingens überliessen, in der 
That aber w egen des bereits vor Augen Liegenden sich selbst ver­
trauen zu sollen g laubten; und dabei die Abwehr und das Leiden der 
Rettung durch Nachgeben vorziehend entgingen sie dem Schimpf der
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Nachrede, unterzogen sich mit ihren Leibern der Thal und schieden 
vom Leben im kürzesten Augenblicke der Entscheidung mehr auf der 
Hohe des Ruhmes als der Furcht.

43. Solche Männer waren diese, gemäss der Pflicht gegen  ihre 
Vaterstadt; die ü eb r ig en  aber sollen wünschen, eine zwar gefahrlosere  
aber nicht w eniger  kühne Gesinnung gegen  die Feinde  zu haben, 
nicht mit W orten  nur den Vortheil betrachtend, mit dessen D arlegung 
man euch, die ihr es selbst ebenso gut wisst, langweilen würde, 
wollte  man euch sagen, wieviel Gutes in der Abwehr der Feinde liegt, 
sondern vielmehr die Macht der Stadt täglich in den Thatsachen an­
schauend und V erehrer  derselben werdend, und wenn sie euch gross 
zu sein scheint, bedenkend, dass kühne, das Nolhwendige erkennende 
und wo es die That erheischte, von E hrgefühl erfüllte Männer sie er­
rungen haben, die, wenn ihnen auch ein Vorhaben misslang, doch 
darum der Stadt ihre Tugend nicht entziehen zu sollen glaubten, 
sondern ihr die schönste Liebesgabe widmeten. Denn ihr Leben für 
den Staat hingebend empfingen sie für sich nicht alterndes Lob und 
das herrlichste Grab, nicht sowohl das, in welchem sie ruhen, als 
w orin  ihr Ruhm bei jeg l icher  Gelegenheit zu W o r t  und That unver­
gänglich zurückbleib t; denn hervorragender Männer Giab ist ja  jedes 
Land, und nicht in der Heiinath allein ist die Inschrif t der Denksäulen 
ein W ahrzeichen, sondern auch im fremden Lande lebt in Jedermann 
das ungeschriebene Andenken mehr ihrer Gesinnung als ihrer That. 
S ie ahmet nun nach, und indem ihr die F reiheit für das höchste 
Glück, den Muth aber für die F re iheit  haltet, übersehet nicht die 
K riegsgefahren; denn nicht die Unglücklichen geben  mit grösserem 
Rechte  ihr Leben hin, denen keine Hoffnung auf Glück blüht, sondern 
die, bei denen die Aenderung zum Gegentheil im Leben noch auf
dem Spiele steht, und bei denen sehr viel darauf ankoramt, wenn
ihnen ein Unheil w iderfährt;  schmerzlicher ist ja  für einen Mann von 
Muth die durch Feigheit erfolgende Erniedrigung, als der in der 
Fülle  der Kraft und bei gemeinsamer Hoffnung erfolgende nicht 
empfundene Tod.

44. Darum will ich auch die E ltern  dieser, so viele ihrer hier 
anwesend sind, nicht sowohl beklagen als trösten. Sie wissen ja, 
dass sie in wechselvollem Geschick aufgewachsen sind, ein Glück
aber  ist es, einen so ehrenvollen Tod zu erlösen, wie diese jetzt,
und eine Trauer wie ihr, und wem das Leben ebenso zum Glük als 
zu seligem Ende zugemessen ward. Nun weiss ich zwar wohl, dass



es schw er ist, davon zu überzeugen, da ihr vielfach beim Glücke 
anderer au das eure w erdet erinnert werden, w orauf  auch ihr einst 
stolz ward, und Trauer findet ja  nicht Statt um Güter, deren  man 
beraubt wird, ohne sie genossen zu haben, sondern die man verliert,  
nachdem man sich an sie gewöhnt. Aber es müssen die, welche in 
einem Älter sich befinden, in welchem sie noch auf Nachkommen 
rechnen können, durch Hoffnung auf andere Kinder Mutli sch ö p fen ; 
denn die Nachgeborenen werden manchem für sich V ergessenheit der 
nicht mehr Lebenden sein, und der Stadt wird ein zweifacher V or­
theil erwachsen, dadurch dass sie nicht vereinsamt und durch die 
daraus entspringende Sicherheit; denn es ist nicht möglich bil lig und 
gerecht sich zu berathen, wenn man nicht auf gleiche W eise  Kinder 
auf das Spiel setzend in Gefahr ist. Die ihr aber in vorgerücktem 
Älter seid, haltet den glücklichen grösseren Theil eures Lebens für 
einen Gewinn und sagt euch, dass der noch vor euch liegende kurz 
sein wird, und erhebet euch an dem Ruhme dieser.  Denn nur die 
Ehrliebe altert nie, und in dem thatenlosen Älter ergötzt nicht sowohl 
die Erz ie lung  von Gewinn als die Hochachtung, welche man geniesst.

45 .  F ür  die Söhne aber oder Brüder dieser, so viele ihrer hier 
anwesend sind, sehe ich einen grossen W ettkam pf voraus; denn den 
nicht mehr Lebenden pflegt Jedermann zu loben, und kaum würdet 
ihr, selbst wenn ihr ihre Vorzüge übciträfet, nicht ihnen gleich, 
sondern ein wenig tiefer als sie stehend erachtet w erden; denn die 
Lebenden trifft der Neid w egen  des W etteifers, was aber nicht im 
W e g e  steht ist in unbestrit tenem W ohlwollen  geehrt. Soll ich aber 
auch der Tugend  der Frauen, so viele ihrer je tz t im W ittwenstande 
leben werden, gedenken, so will ich in kurzer Mahnung alles b e ­
ze ichnen; für euch ist es nämlich ein grösser Ruhm, nicht schlechter 
zu sein als eure Natur es mit sich bringt und dass von euch, sei es des 
Lobs oder Tadels wegen, recht wenig unter den Männern die Rede ist.

46. So ist denn dem Gesetze gemäss auch von mir in der Rede 
gesag t worden, was ich angem essenes zu sagen hatte, und durch die 
That sind die Bestatteten theils schon geehrt  worden, iheils wird die 
Kinder derselben von nun an die Stadt auf  öffentliche Kosten bis zum 
männlichen Älter erziehen, diesen und den Zurückbleibenden einen 
erspriesslichen Kranz für solcherlei Kämpfe widmend. Denn wo die 
gröss ten  Preise für Tugend ausgesetzt sind, da sind die edelsten Bürger. 
Je tzt aber spende ein jed e r  seinen Ängehörigen die letzte Klage und 
dann scheidet.

N e i s s e .  U r «  « f u l i u s  K a s t r a »



E. V. Hartmann’s 
Philosophic des Unbewussten.

VorbemerkQDg. Der hier abgedrackle  Aufsatz ist die E rw eite ­
rung  und U eberarbeilung eines vom Verfasser in der Neisser P h ilo -  
malhie gehaltenen Vortrages. Der demselben in diesen Blättern zu­
g ew iesene  Raum gestatte t jedoch  nicht eine Besprechung des G e- 
sam mtsystems; es sind darum nur einzelne wichtige und interessante 
P u nk te  hervorgehoben w orden, welche abgesehen von ihrem Zu­
sam m enhänge mit den übrigen Theilen des Systems kritisirl werden 
konnten.

Karl R o ber t  Eduard  v. Hartmann wurde als einziges Kind seiner 
E lle rn  an> 23, Februar  1842  in Berlin geboren. Sein Vater lebt 
daselbst gegenw ärtig  als Generalmajor a. D. Seine Elementarbildung 
genoss er auf der mit dem Berliner Seminar verbundenen Schu le ;  1852 
bis 1858  besuchte er das F riedrichsw erdersche  Gymnasium und trat 
im Herbst 1858 mit dem Zeugniss der Reife als Avantageur in die 
Fussabtheilung des G a rd e -A r t i l l e r i e -R e g im e n ts .  Im folgenden Jahr 
um dieselbe Zeit kehrte e r  von dem Festungsdienst in Spandau nach 
Berlin zurück, um die vereinigte A rti l le rie-  und Ingenieurschule  bis 
zum Jahre  1862  zu besuchen. W ährend  dieser Zeit w urde er 1860  
Offizier. Philosophie in enger Verbindung mit Mathematik und Natur­
wissenschaften bildeten in den letzten 10 Jahren  sein ausschliessliches 
S tud ium . Vorher trieb er seit seinem 14. Jah re  Malerei und Musik, 
worin seine Leistungen nicht unbedeutend w'aren. Bereits  als F ä h n -  

ich studirte e r  Hegels Logik  und Holbachs système de la nature, als



Offizier Schelling und Schopenhauer, Malheinatischen, physikalischen 
und chemischen U nterr ich t genoss er auf der A rti llerie-  und In g e n ieu r­
schule .  Ara spätesten reifte seine geschichtliche Anschauung durch 
das Studium von Gervinus Literaturgeschichte, und das W erk  des­
selben Forschers über Shakspeare erschloss ihm das Verständniss der 
Poesie. Seine  speculative Auffassung der Geschichte stützte er auf 
Hegel.  Die Tüchtigkeit , mit w elcher Hartmann intellectuelle Aufgaben 
bewältigt, liess ihn auch auf der A rli l le rieschule  Leistungen zu Tage 
fördern, welche die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten in hohem 
Grade erregten . Indessen er musste den militärischen Beruf aufgeben. 
Seit 1861 ist er mit einem nervösen, durch einen Stoss veranlasslen 
Knieleiden behaftet.  In Fo lge  dessen musste er 1865 seinen Abschied 
nachsuchen, den er als P rem ie r-L ieu tenan t  erhielt. Seine Müsse 
widmete er von da an ausschliesslich der Philosophie, Noch Ende 
1862  hatte er ernstlich daran gedacht, sich ausschliesslich der Malerei 
zu w id m en ;  ein J a h r  später schien ihm die Musik sein wahrer Beruf 
zu sein, als er sich mit der Composition eines selbstgedichteten O p ern -  
lextes beschäftigte; 1864 aber entschied er  sich endgültig  für die 
Philosophie und begann dann so fort den Abschnitt A seines Hauptwerkes, 
der Philosophie des Unbewussten. 1865 w ar der Plan des Ganzen 
fertig, Ostern 1867 das Manuscript vollendet; 1868 wurde dasselbe 
mit der Zahl des folgenden Jahres  gedruckt und ist im Jahre  1873  
in 6. Auflage erschienen, auch bereits ins Französische, Englische 
und Holländische übersetzt. Ausser diesem Hauptwerk bat Hartmann 
vieles Andere geschrieben, theils in Journalen, Iheils in besonderen 
Büchern. Von diesen W erken  nenne ich folgende: über die dialec- 
tische Methode 1 8 6 8 ;  das Ding an sich und seine Beschaffenheit,  
1 8 7 1 ;  Schellii igs positive Philosophie als Einheit von Hegel und 
Schopenhauer, 1 8 6 9 ;  gesammelte philosophische Abhandlungen zur 
Philosophie des Unbewussten, 1872. Diese Schriften specialisiren das 
Hauptwerk  und geben Andeutungen über dessen Genesis. 1866  und 
6 8  liess H. 2  Dramen erscheinen: Tristan und Isolde, David und 
Bathseba, In derselben Z e i t  beschäftigte er  sich mit der Theorie der 
Dichtkunst und schrieb 1870 das W e rk :  Aphorismen über das Drama. 
E r  hat Mittel und Müsse, freilich nicht schmerzlose, zum Arbeiten. 
Meist ans Bett gefesselt , schreibt er seine W e rk e  liegend. Sein 
Portrait  zeigt ein geistvolles Gesicht und einen bis zur Brust herab­
wallenden Bart ä la Jahn. Am 3. Juli vorigen Jahres hat sich H. mit 
Agnes Taubert , der Tochter eines preussischen Oberst a. D. vermählt,
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Nur sein körperliches Leiden lässt ihn Bedenken tragen, die Pflichten 
eines Lehrers der Philosophie an der Universität, w orüber  schon von 
mehreren Seiten Anfragen an ihn ergangen sind, zu übernehmen. 
(Nach der Leipziger illustrirten Zeitung Nr. 1510, Jahrg . 1872  und 
nach Hackländers über Land und Meer, Nr. 26, Jahrg . 1 873 .)

— 10 —

Unser Philosoph Hartmann beginnt sein W erk :  „D ie  Philosophie 
des Unbewussten“  mit dem Ausspruche Kants (Anthropologie § 3 ) ;  
„V orste llungen zu haben und sich ihrer doch nicht bewusst zu sein, 
darin scheint ein W iderspruch zu l iegen ; denn wie können w ir wissen, 
dass wir sie haben, wenn w ir uns ihrer nicht bewusst s ind? Allein 
wir können uns doch mittelbar bewusst sein, eine V orste llung zu 
haben, ob wir gleich unmittelbar uns ihrer nicht bew usst sind.“  —  
„D iese k laren  W o r te “ , fügt H. hinzu, „enthalten den Ausgangspunkt 
unserer Untersuchungen wie das zur Aufnahme gegebene  Feld . Das 
Gebiet des Bewusstseins ist ein nach allen Richtungen so durchpflüg- 
ter W einberg ,  dass das Verfolgen dieser Arbeiten dem Publikum fast 
schon zum Ueberdruss gew orden ist, und noch immer ist der gesuchte 
Schatz nicht gefunden, wenn auch unverhoffterweise Ern ten  aus dem 
durcharbeiteteu Boden hervorgesprosst sind. Dass man mit der philos. 
Betrachtung dessen begann, was das Bewusstsein unmittelbar in sich 
fand, w ar  sehr natürlich; sollte es nun aber nicht verlockend um der 
Neuheit willen und hoffnungsreich in Bezug auf den Gewinn sein, 
den goldenen Schatz in den Tiefen des Berges, in den edlen Erzen 
seines Felsgesteins, statt auf der Oberfläche des fruchtbaren Erdbodens 
zu suchen? Freilich bedarf es dazu des Bohrers und Meisseis und 
langer mühevoller Arbeit, bis man auf  die goldenen Adern trifft, 
unendlich langer Bearbeitung der Erze, bis der Schatz gehoben ist.“  
—  Und welchen Schatz zeigt uns der Autor?  E r  zeigt uns einen 
Schatz von gar befremdlicher Natur,  befremdlich schon durch seinen 
Namen „unbew usst .“  H. selbst giebt zu (S. 2  der 4. Auflage); Der 
Begriff „ u n b e w u s s t e  V o r s t e l l u n g “  hat für den natürlichen Ver­
stand etwas P aradoxes ;  indess ist der darin enthaltene W iderspruch 
nur scheinbar. Denn wenn wir nur von dem wissen können, was wir 
im Bewusstsein haben, also von dem nichts wissen können, was wir 
nicht im Bewusstsein haben, welches Recht haben wir dann zu der 
Behauptung, dass dasjenige, dessen Existenz in unserrn Bewusstsein 
^yir kennen, nicht auch ausserhalb unseres Bewusstseins sollte exis ti-



-  t !  -

ren können? Allerdings werden wir in diesem Fall w eder die E x i ­
stenz noch die Nichtexislenz behaupten könneu und darum bei der  
Annahme der Nichtexistenz stehen bleiben müssen, bis wir zur Be­
hauptung der Existenz anderswoher ein Recht bekommen. Je  mehr 
die Philosophie die nur höchst indirecte E rkennbarkeit alles bisher 
für unmittelbaren, Bewusstseinsinhalt Gehaltenen einsah, desto mehr 
W erth  musste ein indirecter Nachweis der Existenz einer Sache er­
hallen, und so konnte es nicht fehlen, dass in denkenden Köpfen 
hier und da sich das Bedürfniss zeigte, behufs der anderweitig  un­
möglichen Erk lä rung  gew isser Erscheinungen im Gebiete des Geistes 
auf die Existenz unbewusster  Vorstellungen als deren Ursache zurück­
zugehen, Alle diese Erscheinungen zusammenzufassen, aus jed e r  ein­
zelnen die Existenz unbewusster Vorstellungen und unbewussten 
W illens wahrscheinlich zu machen und durch ihre Summe das in allen 
übereinstimmende Prinzip zur Höhe einer an  G e w i s s h e i t  g r e n z e n ­
d e n  W a h r s c h e i n l i c h k e i t  * )  zu erheben, ist die Aufgabe der beiden 
ersten Abschnitte dieses W erkes .  Der erste derselben betrachtet E r ­
scheinungen von physiologischer und zoopsychologischer Natur, der 
zweite bew egt sich auf dem Gebiete des menschlichen Geistes.“  Der 
dritte handelt von der „Metaphysik des Unbewussten“ .

In der E inleitung des W erk es  ist H’s. Anschauung vom W esen  
des Unbewussten in nachstehenden Sätzen zusammengefasst: Vorerst 
genüge es, dass mit der unbewussten Vorstellung eine ausserhalb des 
Bewusstseins fallende und doch nicht wesensfremde unbekannte Ursache 
gew isser A^orgänge gemeint ist, w elche  den Namen Vorstellung des­
halb erhalten, weil sie mit dem uns im Bewusstsein als Vorstellung 
Bekannten das gemein hat, dass sie wie jene  einen idealen Inhalt 
besitzt, der selbst keine Realität hat, sondern höchstens einer äusseren 
Realität im idealen Bilde gleichen kann. Der Begriff des unbewussten 
W illens ist an sich schon klarer und minder paradox. Das Gefühl 
lässt sich (B. III) in W il len  und Vorstellung auflösen; also sind 
le tz tere  beiden die alleinigen psychischen Grundfunktionen. Diese 
sind (nach A, III) untrennbar Eins, so weit sie unbewusst sind, können 
also in Eins gefasst als „das Unbewusste“  bezeichnet werden. Da

*) Es ist merkwürdig, dass II. seiner Philosophie nur W ahrscheinlichkeit 
vindicirt. Dieselbe Behauptung ist noch klarer ausgesprochen B VII, S. 274: 
;,Also können wir die W a h r s c h e i n l i c h k e i t  zeigen, dass diese oder jene  
Erscheinung von diesen oder jenen Umständen verursacht sei, und w e i t e } '  
g e h t  u n s e r  E r k e n n e n  in d e r  T h a t  n i c h t . “



diese Einheit w ieder nur in der Identität des unbewusst wollendep 
und unbewusst vorstellenden Subjecles beruht (C . XIV, 4 ),  so b e ­
zeichnet der Ausdruck ,,das Unbewusste“  auch dieses identische S u b -  
jec t  der unbewusst psychischen Funktionen, dem ausser den negativen 
Attributen „unbew usst  sein und unbewusst funktioniren“ auch die 
positiven Attribute „w ollen  und vorstellen“  zukominen. Fassen wir 
die W elt  als Ganzes ins A uge, so nimmt der Ausdruck „das Unbe­
w usste“  nicht nur die Bedeutung einer A b s t r a c t i o n  v o n  a l l e n  
u n b e w u s s t e n  I d e a l f u n c t i o n e n  u n d  S u b j e c t e n ,  sondern auch 
die Bedeutung e i n e s  C o l l e c t i v u n i s  an, welches dieselben unter 
sich und in sich begreift .  Endlich aber stellt sich (C. V II)  heraus, 
dass alle unbewussten F unk tionen  von e i n e m  i d e n t i s c h e n  S u b j e c t c  
herrühren, welches in den vielen Individuen nur seine phänomenale 
Offenbarung hat, so dass dann „das  Unbewusste“  dieses Eine absolute 
Subject bedeutet.

Seine Hypothese vom Unbewussten sucht H durch empirische 
Untersuchung zu erweisen, indem er es für die Erscheinungen der 
Leiblichkeit und dos menschlichen Geistes als einzig zureichenden 
Erklärungsgrund darslellt. So lindet er im Anfang seiner Unter­
suchungen unbewussten W il le n  in den selbstständigen Rückenmarks­
und Ganglienfunctionen, unbew usste  Vorstellung bei Ausführung der 
willkürlichen Bewegung, ujibewusste V orstellung im Instinct. Gesetzt 
nun, die gegebenen  Nachweise genügten in der That, ein Unbewusstes 
in den Functionen  der Leiblichkeit zu constatiren, was nicht wenige 
Naturforscher bezweifeln  dürften, so wäre damit noch in keiner W eise 
dargethan, dass dieses Unbewusste identisch sei mit dem Absoluten. 
Dieselbe E inw endung lassen die Nachweise unseres Philosophen von 
dem Unbewussten im menschlichen Geiste zu. F e rn e r  tritt uns die 
F rage  en tg ege n :  W enn  das Unbewusste in der Vielheit der Individuen 
nur seine phänomenale  Offenbarung ha t ;  wenn die Individuen nur E r ­
scheinungen des Absoluten s i n d : wie ist es dann möglich, dass diese 
Erscheinungen theilweise die Form des Bewusstseins an sich t ragen? 
Ist das nicht ein Abfall des Absoluten von seiner eigenen Natur? 
W ir  stehen hiermit an der Grundlage des gegen je d e  Form des Pan­
theismus möglichen Gegenbeweises. Doch nicht blos principiell ist 
der Harlmannsche Pantheismus oder Monismus des unbewussten 
Geistes mit den Attributen W ille und Vorstellung angreifbar, sondern 
auch die Art des Processes, den das Unbewusste bei ihm durchläuft, 
lässt manche Bedenken zu. Eine eingehende kritische Darstellung
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dieses Processes würde den dieser Arbeit zugemessenen Raum allzu­
sehr überschreiten. Ich will  mich demnach darauf beschränken: 
I.) die Methode H’s., II.) seine Theorie von der Entstehung des Be­
wusstseins, III.) seinen Beweis für die Existenz des Unbewussten 
aus der Geschichte darzulegen.

I .)  Man kann, sagt H. (S. 5 ) ,  3  Hauptmethoden der forschen­
den W issenschaft unterscheiden, die dialectiscbe (Hegelsche),  die 
deducirende (von oben nach unten) und die inducirende (von unten 
nach oben). Die dialectiscbe Methode ist nach unserm Philosophen 
schon rein um deswillen auszuschliessen, weil sie, wenigstens in ihrer 
je tz igen  Gestalt, der Gemeinverständlichkeit entbehrt.  Von den beiden 
ändern Methoden nimmt H. die inductive für sich in Anspruch und 
will keine Verbindung der deductiven mit der ersteren. Der Mensch 
kommt zur Wissenschaft,  indem er die Summe der ihn umgebenden 
Erscheinungen zu begreifen  und sich zu erklären versucht. W ären  
von allen Erscheinungen in der W elt  die Ursachen rückwärts so weit 
erkannt, bis sie auf eine oder wenige letzte Ursachen zurückgeluhrt 
wären, so wäre die W issenschaft, die Eine ist, wie die W elt  Eine 
ist, in inductiver W eise  vollendet.  Denkt man sich nun, dass irgend 
Jemand diese Aufgabe gelösst habe, so steht die F rage  olfen, ob 
derselbe, um seine Ueberzeugung Anderen mitzutheilen, besser thue, 
sie den W e g  von den Erscheinungen rückwärts bis zu den letzten 
Ursachen zu führen oder ihnen aus diesen Principien von oben her­
unter die W elt ,  wie sie ist, zu deduciren. Die Verbindung beider 
Methoden bei Schell ing  missbill igt H. Allein was er  zur Begründung 
dieser Missbill igung vorbringt, trifft nur die besondere Art der Sch.schen 
Deduction. Hartmann entscheidet sich für den alleinigen Gebrauch 
der aufsteigenden oder inducirenden Methode; denn: 1.) steht der 
Andere (d e r  zu Belehrende) noch unten, das Unten ist also für ihn 
der  natürliche Ausgangspunkt; e r  kommt bei dem W eg e  von unten 
nach oben stets vom Bekannten zum Unbekannten, während er sich 
au f  den Standpunkt der letzten Principien nur durch einen salto mortale 
versetzen kann. 2 .) D er Mensch hält vorläufig immer seine eigene 
Meinung für die richtige und misstraut folglich jeder  ihm neuen Lehre; 
darum will er  wissen, wie der Andere zu seinem sublimen Resultat 
gekommen ist, und dies kann nur auf  dem aufs leigenden W e g e  g e ­
schehen. 3 .)  D er Mensch misstraut heimlich seinem eigenen Verstände 
ebensosehr,  als er uu f  seine einmal gefasste Meinung fast uu -  
erscbülterlich baut. Deshalb ist es schwer, Jemanden durch Deduction
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zu überzeugen, w ahrend er bei der Induction mehr sehend und an -  
scliauend die W ahrhe i t  herausfühlen kann. 4 .) Die Deduetion aus den 
letzten Principien kann imponiren durch ihre Geschlossenheit , Gross­
art igkeit und Geistreichheit, aber nicht überzeugen; denn da dieselben 
W irkungen  aus ganz verschiedenen Ursachen herstammen können, so 
beweist die Deduction glücklichent'alls nur die Möglichkeit dieser 
Principien, keineswegs ihre Nothwendigkeit. (S. 8  und 9). H. ist nun 
der Meinung, dass alle Philosophen, die ihr System deduciren, in der 
Ihat  durch das einzige Mittel, das ausser der Induction übrig bleibt, 
zu ihren Principien gekommen, durch einen Luftsprung, und die D e­
duction ist dann der Versuch, von ihrem mystisch erworbenen Kesul- 
tat herabzusteigen auf  einem W ege ,  der durch die unstatthafte Analogie 
mit der Mathematik und durch die blendende Evidenz der in letzterer 
erzielten Resultate  für alle systematischen Köpfe von jeh e r  etwas 
Verlockendes gehabt hat. Fü r  jen e  Philosophen ist nämlich allerdings 
die Deduetion der natürliche W eg ,  da das Oben ihr gegebener  Aus­
gangspunkt ist. Die Deduetion kann aber, abgesehen davon, dass sie 
selbst und die zu beweisenden Prineipien mangelhaft sein müssen, 
ihre eigenen Principien nicht beweisen, Aveil sie ihnen im günstigsten 
balle  nur die Möglichkeit erober t;  darum gewinnen die Prineipien 
durch dieselbe etwas an Verständlichkeit, aber nicht an U eberzeugungs- 
kralt.  Dies ist der grösste Uebelstand bei der Philosophie, so weit 
sie sich dieser Methode bedient, dass die U eberzeugung von der 
W ahrhei t  ihrer Resultate nicht Avie bei induetiven Avissenschaftlichen 
Ergebnissen  miltheilbar ist. — Aus der deductiven Methode der Philo­
sophen folgt ferner, dass sich über einzelne Punkte nur so Aveit 
stre iten lässt, als es Consequenzen von Prineipien betrifft, über die 
man von vorneherein einig ist; da nun das ganze System eine C onse- 
quenz der obersten Prineipien sein soll, so kann man, vorausgesetzt, 
dass alle Consequenzen in sich folgerichtig seien, nur das Ganze ab­
lehnen oder acceptiren, je  nachdem man die obersten Prineipien ab­
lehnt oder nicht, Avährend man bei der induetiven Methode der Induc­
tion bis zu einem beliebigen Punkte zustimmend folgen, dann aber 
seinen W e g  von dem des Philosophen trennen kann.

Was nun die Leistungen der induetiven Philosophen und der 
nach derselben Methode arbeitenden NatuiAvissenschaft im Aveitesten 
Sinne des W e i te s  betrifft, so haben dieselben nach H. zwar schätz­
bare Resultate  un tergeordneter  Art und Baugrund für die Nachfolger 
geliefert,  sind aber  noch hiinmelAveit entfernt von letzten Principien
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und einem einheitl ichen System der Wissenschaft.  So gähnt von beiden 
Seiten eine Kluf t ;  die Induction kommt nicht zu letzten Principien 
und zum System, die Speculation nicht zur Erk lärung  der W irk lich­
ke it  und zur Mittheilbarkeit. H ierauf schliesst unser Philosoph, dass 
beide Methoden vereinigt werden, dass man sich hüben und drüben 
nach den vorspringendsten Punkten umthuri müsse, wo sich eine 
Brücke schlagen lässt. W ie  in einem Gelass mit geschmolzenem 
Schwefel krystallisiren die Gedanken sowohl vom Grunde als von oben 
aus, und wenn erst die ersten am weitesten hervorragenden Nadeln 
sich erfasst haben, dann wächst auch bald die ganze Masse zusammen. 
W ir  sind an diesem Punkte der Wissenschaft angelangt. Denn die 
inductive Wissenschaft hat in allen Zweigen der Natur und des Geistes 
in neuester Zeit so gewaltige Fortschritte  gemacht, dass derartige 
Versuche einen ganz ändern Boden unter sich finden, als z. B. die 
eines Aristoteles und Leibnitz. Andererseits hat die alle früheren 
Glanzperioden überfliegende Periode der Philosophie Ende des vorigen 
und Anfang dieses Jahrhunderts dem speculativen Geist so vielseitige 
Bereicherung zugeführt,  dass beide sich ebenbürtig  gegenüberstehen. 
Mit diesen Fortschritten ist jedoch die W elt  sich auch klarer ge­
worden über den polaren Gegensatz beider Gebiete , und je d e r  F o r ­
scher entscheidet sich für eine der beiden Richtungen viel bestimmter, 
als das früher der Fall war. „D arum “  sagt H. S. 11, „ feh l t  es der 
Gegenwart hauptsächlich an einer Persönlichkeit, welche beide Seiten 
mit g leicher Liebe und Hingebung erfasst, welche fähig ist, wenn 
auch nicht zur mystischen Production, doch zur Reproduction, und 
doch zugleich eine genaue Uebersicht des exacten Wissens und die 
Strenge der inductiven exacten Methode sich zu eigen gemacht hat, 
welche endlich die vorliegende Aufgabe klar erkennt,  die speculativen 
Principien mit den bisher höchsten Resultaten der inductiven W issen­
schaft nach inductiver Methode zu verbinden und damit die allgemein 
zugängliche Brücke zu den Principien zu schlagen und diese bisher 
blos subjectiven U eberzeugungen zur objectiven W ahrheit zu erheben. 
Im Hinblick auf diese grosse und zeitgemässe Aufgabe wählte ich 
das Motto: „Specula tive Resultate nach iiiducliv- naturwissenschaft­
licher Methode!“

W e r  die eben gegebenen D arlegungen H.s über die Methode 
der Phil, auch nur oberflächlich erwägt, wird nicht verkennen, dass 
unserPhilosoph nicht umhin kann, derdeductiven Methode einen gewissen 

W erth  zuzuerkennenj obwohl e r  nicht angiebt, in welcher W eise  die
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deductive Methode mit der inductiven zu vereinigen sei. Der Kern 
seiner Meinung darüber liegt in dem eben citirten Motto. E r  verlangt 
speculative Resulta te ,  aber in Fo lge  inductiver Methode. Mir scheint 
die V erbindung inductiver und deductiver Methode in der Phil, no th -  
wendig in der W eise, dass die letztere die ers tere  zu ihrer no th-  
wendigen Voraussetzung hat. W ir  können nicht aus der Idee Gottes 
etwas deduciren mit Aussicht auf gesicherte Resultate, wenn nicht 
zuvor die richtige Gottesidee als Schlussfolgerung aus inductiver F o r ­
schung gew onnen  ist. Tn diesem Sinne gefasst, nennt Cartesius, der 
in seiner Philosophie inductiv vorgeht, die deductive Wissenschaft 
die vollkommenste, weil wir in ihr die W irkungen  aus ihrer Ursache 
begriffen. (Princip. philos. I, 2 4 . )  Bezüglich der „mangelnden Per­
sönlichkeit,“  welche zugleich fäh ig  sei zur mystischen Production oder 
zur Reproduction, die zugleich eine genaue Uebersicht des exacten 
Wissens und die S trenge der inductiven exacten Methode sich zu 
eigen gemacht habe, spricht H. ein grosses W o rt  gelassen aus. W as 
er fordert, kann in unserer Zeit, kann noch w e n ig e r  in der Zukunft 
Sache eines Einzelnen sein; dazu gehört die Gesammtarbeit einer 
Anzahl Koryphäen d e r  Specialfächer. Wie schw er die Arbeit ist zur 
E rreichung des idealen Zieles, beweisen nicht selten A eusserungen 
hervorragender Forscher.  So sagt Cotta in seinen Briefen über Hum­
boldts Kosmos: „.Je tiefer mau neuerlich in die w ahre Kenntniss der 
Vertheilung und B ew egung  der Himmelskörper eingedrungen ist, um 
so zurückhaltender ist man mit umfassenden W eltgesta ltungshypotheseu  
geworden, die immer nur höchstens einem augenblicklichen Zustande 
unserer W eltkenntniss entsprechen können. Forscher wie H. ziehen 
es vor, das Thatsächliche in seiner überw ältigenden Fülle  zu zeigen, 
ohne sich der Urquelle des Seins voreilig zu nahen, die unsern 
Blicken undurchdringlich eingehüllt ist in die Umgestaltungen aller 
Zeiten.“  Freilich darf man im Interesse der fortschreitenden W issen­
schaft nicht verzweifeln. Der Astronom Mädler sagt in dieser Hinsicht 
treffend; „Nichts kann und darf  uns hindern, solche Aufgaben, für 
welche sich die Möglichkeit in einer mindestens vorläuiigeu Lösung 
darzubieten scheint,  schon je tz t  zu behandeln. Jedes  Zeitalter hat die 
Verptlichtung, den nachkommenden Geschlechtern Thalsachen der B e ­
obachtung zu überliefern , von denen sie vielleicht sehr spät erst 
Nutzen ziehen können, andererseits aber auch das Recht, alle F ragen, 
deren Lösung in der Gegenwart möglich ist, auch wirklich gelöst 
zu sehen, selbstverständlich mit dem Vorbehalte, dass die Zukunft
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(len Unvollkommenheiten unserer Deutung abhelfe und die Lücken 
ausfülle“  (cfr. Mädler,  der Fixstern Himmel, Seite 30.)

II.
Es ist unzweifelhaft , dass, wenn es ein Unbewusstes im Sinne 

H.s geben sollte, dieses nur durch bewusstes Denken für uns erkenn­
bar Aväre. Vor Allem handelt es sich also bezüglich der richtigen 
W ürdigung und Erfassung des Unbewussten darum, ob H. das Be­
wusste in uns richtig erkannt und demgemäss die richtige Grenze 
und Verhältnissbestimmung zwischen Bewusstem und Unbewusstem 
getroffen hat. In Beziehung auf die wesentliche Form beider Denk­
arten ist folgender Satz H.s von der höchsten Wichtigkeit (C. I, P. 3 7 4 ) ;  
„A lle  bewusste Vorstellung hat die Form der Sinnlichkeit,  das unbe­
wusste Denken kann nur von unsinnlicher Art sein.“ Diesen Satz 
erläutert unser Philosoph dahin, dass wir entweder in Bildern oder 
in Abstractionen denken, die Reste von Sinneseindrücken seien und 
also die Form der Sinnlid ikeit hätten. Diese Behauptung ist nach 
dem Zeugniss unseres Selbstbewusstseins eine falsche. H. übersieht 
h ier eine wichtige Thatsache des Geistes. Ausser dem Denken in 
Bildern und Abstractionen von diesen Bildern besitzen wir in uns noch 
eine andere Art des Denkens, die am besten als das ideelle Denken 
bezeichnet werden kann, weil es alle Form der Sinnlichkeit aus- 
schliesst. Dieses Denken ist dasjenige, welches mit dem Gedanken 
des Geistes von sich selbst, mit dem Ichgedanken beginnt, in welchem 
der Geist den Gedanken seiner selbst als eines R ea l-  und Causal- 
grundes besitzt, durch den es ihm möglich ist, auch alle übrigen 
R ea l-  uud Causalgründe sich zu erschliessen. Die Erfahrung bezeugt, 
dass jed e r  Mensch der E inwirkung anderer bewusster Menschen be­
darf, also Empfänglichkeit für E indrücke haben und die durch solche 
in ihm hervorgerufene Zuständlichkeit wahrnehmen muss, um in eine 
gegen  die empfangenen Eindrücke reagirende Thätigkeit zu kommen und 
dadurch den Ichgedanken zu gewinnen. Dieser Gedanke ist weder ein 
Bild noch eine Abstraction, sondern der Gedanke des Geistes von sich 
selber als dem realen und causalen Träger seiner Erscheinungen. Der 
Process, der durch äussere Entwicklung eingeleitet den Ichgedanken 
zum Resultat hat, kommt, so oft er eintritt, in folgenden 3  Momenten 
zu Stande: 1. Die E inw irkung von aussen auf das Ich. 2. Die un­
mittelbare Wahrnehmung des durch jene  E inwirkung in dem Geist 
hervorgerufenen Zustandes von Seilen des Geistes selbst. 3. Die Be­
z iehung dieser Wahriiehrauug als e in e r  Thätigkeit des G eis tes  au f

■2
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sich selbst als den causalen und substanzialen Träger derselben.
In dem Schlussmoment dieses Processes haben wir ein von dem Denken 
in Bildern und Abstractionen ganz verschiedenes Denken, nicht ein 
blosses Sublimat desjenigen, was uns in dem 2. Moment gegeben ist. 
Durch das le tztere nämlich hat der Geist ein Wissen um formale, in 
ihm durch äussere E inwirkung hervorgerufene Zuständlichkeiten und 
dadurch mittelbar um äussere Gegenstände —  das ist Denken in Bil­
dern und Abstractionen. Ganz anders verhält es sich mit dem Schluss­
moment, durch das der Geist um sich selbst als Substanz weiss. Erst 
durch den Eintritt dieses Gedankens ist der Geist befähigt,  andere 
R ea l-  und Causalgründe zu erkennen, und zwar dadurch, dass entweder 
Zuständlichkeiten in ihm verkommen, die er nicht auf sich allein als 
Grund oder  Causalität beziehen kann, oder dass er  an seinem Sein 
eine Beschaffenheit entdeckt,  die ihn nöthigt, über dasselbe hinaus- 
zngehen und anderes Sein ausser sich vorauszusetzen.

Diese Art von Denkprocess ist w eder  ein Denken in Bildern 
noch in Abstractionen von denselben; H. kennt dieses Denken nicht 
oder nur in sehr verdunkelter W eise. E r  verlegt nämlich den R ea l-  
und Causalgrund alles Denkens in das Unbewusste, obwohl sich Ge­
danken bei ihm vorfinden, deren Consequenzen ihn auf eine andere 
W eltanschauung führen könnten. So behauptet er  (C. I l l ,  P. 40 0 ) :  
„Mein Selbstbewusstsein ist das Bewusstsein meiner selbst, d. i. das 
Bewusstsein des Subjectes meiner Geistesthätigkeit; unter Subject 
meiner Geistesthätigkeit verstehe ich aber denjenigen Theil der voll­
ständigen Ursache meiner Geistesthätigkeit,  w e lcher  nicht äusserlich 
ist, also die innere Ursache derselben. Das Selbstbewusstsein ist 
also nur ein specieller  Fall der A nwendung des Bewusstseins auf 
ein bestimmtes Object, nämlich auf die supponirte innere Ursache 
der Geistesthätigkeit,  welche mit dem Namen Subject bezeichnet 
w ird .“  In dieser Stelle ist der Gedanke des Geistes von sich selber 
als einer Ursache ausgesprochen. Hätte H. diesen Gedanken tiefer 
untersucht, so hätte er  ihn offenbar als keine blosse Abstraction an -  
sehen und behaupten können, „das Bewusstsein stelle nur in der 
F orm  der Sinnlichkeit vor.“  (C. I, S. 375.)  In F o lge  dieser An­
nahme verleg t er das Denken des R ealgiundes lediglich in das Ab­
solute, was ihm das Unbewusste ist. „D a  das Bewusstsein (S. 375.)
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schlechterdings gar n ich ts vorstellen  kann, es sei denn in Form  der 
S innlichkeit, so folgt, dass das B ew usstsein nun und nim m erm ehr sich 
eine directe V orstellung  machen kann von der A rt und W eise, w ie 
die unbew usste V orstellung  vorgeste llt w ird, es kann nur negativ 
w issen, dass jen e  auf keine W eise vorgestellt w ird, von der es sich 
eine V orstellung  machen kann. H öchstens kann man noch die sehr 
w ahrscheinliche Y erm uthung äussern, dass in der unbew ussten V or­
ste llu n g  die D inge vorgeste llt w erden, w ie sie an sich sind, da nicht 
abzusehen w äre, w oher für das U nbew usste die D inge anders schei­
nen so llten , als sie sind, vielm ehr die D inge das, w as sie sind, eben 
nur desshalb sind, w eil sie so und nicht anders vom U nbewussten 
vorgestellt w erden.“

Aus dem Gesagten geht zur Genüge hervor, wie unrichtig H.
das W esen  der bewussten Vorstellung hinsichtlich ihrer Form  auf­
fasst. Die Thalsachen unseres e igenen Selbstbewusstseins zeigen uns 
ausser dem Denken in der Form  der Sinnlichkeit ein Denken unsinn­
licher Art, was nicht in das U nbewusste  zu verlegen ist. E s  hat also 
H. selbst unter Voraussetzung der Existenz seines Unbewussten die 
Grenze zwischen dem Denken des Letzteren und des Bewussten un­
richtig gezogen. Allerdings existirt im Menschen ein Unbewusstes, 
aber nicht als Absolutes, wie H. will, sondern als die Voraussetzung, 
als das R ea l-  und Causalprincip der geistigen Erscheinungen, aber
nur vor Eintritt des Selbstbewusstseins.

W ie  H. das Verhältniss des bewussten Denkens zu dem „Unbe­
w ussten“  unrichtig bestimmt, so finden sich bei ihm nicht minder 
falsche Anschauungen über die Entstehung des Bewusstseins. H. ver­
tr itt in diesem Punkte, freilich nur theilweise, die Grundanschauung 
des Materialismus: „ a l le  bewusste Geistesthätigkeit kann nur durch 
normale Function des Gehirns zu Stande kommen“ (C, II, P . 3 8 8 ) ,  
ein „Fundamentalsatz“ , der nur durch Ignoriren oder spitzfindiges 
W egdeuteln  umzustossen sei. Dieser Fundamentalsatz aber wird von den 
Materialisten selbst unserem Phil, nicht zugegeben, insofern er nämlich 
ausser der bewussten Geistesthätigkeit eine unbewusste kennt, ohne 
deren Beihülfe die bewusste Geistesthätigkeit auf Schritt und Tritt 
gelähmt würde, (ibid S. 388),  die von den Hirnfunctionen unabhängig 
sei und als etwas Selbstständiges bestehe. Die Materialisten erkennen 
ausserhalb  der Hirnfunction gar kein Denken irgend w elcher Art an 
und werden also Hs. Phil,  nicht als eine solche betrachten, „w elche
allen Resultaten dei‘ Naturwissenschaftea volle Rechnung trägt und
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(len an sich berechtigten Ausgangspunkt des Materialismus ohne Ein­
schränkung in sich aufnimmt.“  (ibid. S. 38 7 ) .  W enn demnach unser 
Philosoph behauptet, fast alle Naturforscher, Physiologen und Aerzte 
seien Materialisten (C. II, S. 386),  so wü-’de dieser Umstand für sein 
System nur dann angeführt w erden dürfen, wenn es den materialisti­
schen Grundsatz ohne wesentliche V eränderung in sich aufgenommen 
hätte. In dem Unbewussten hat jedoch der Materialist ein Problem 
vor sich, was für ihn von seinem Standpunkt unlösbar ist. II. stellt 
in seinem W erke  C. II im Sinne der Materialisten die Gründe zu­
sammen, welche für den „Fundementalsatz“  vom bewussten Denken 
sprechen. D er Verfasser dieses Aufsatzes ist nicht in der Lage, die 
angeführten Data vom Standpunkt naturwissenschaftlicher Forschung 
zu prüfen ; er will darum das Urlheil bedeutender Naturforscher an­
führen, nach deren Aufstellungen der materialistische Fundamentalsatz 
sich nicht halten lässt. Der berühmte Anatom Ilyrtl kommt in seiner Schrift 
„die  materialistische W eltschauung unserer Zeit,“  W ien  1865 hin­
sichtlich des Gehirns als Bedingung des Denkens zu einem vollständig 
antimaterialistischen Resultat.  W enn  in neue re r  Zeit von materialisti­
scher Seite, besonders von Vogt, die Darwinsche Theorie über die 
natürliche Zuchtwahl ausgebeutet worden ist, so hat auch diese nam­
hafte Gegner unter den Naturforschern selbst,  zumal aus der Genera­
tion der ä lteren; hierher sind zu rechnen die angesehenen Paläonto­
logen Murchison und Göppert. Auch der grosse Physiologe Virchow 
kann sich mit dieser Theorie nicht recht befreunden. In seiner Schrift:  
, ,Menschen- und Affenschädel“ , Berlin 1873, Lüderitz’sche Buchhand­
lung (IV. Ser. 96. Heft der gemeinverständlichen Vorträge, heraus­
gegeben von Holzendorff und Virchow), weist er von S. 22  an nach, 
dass bei fortschreitender Entwickelung des Affen nie ein Mensch ent­
stehen könne. Die Aehnlichkeit des jungen  Affen mit Menschenkindern 
ist nach ihm sehr viel grösser als die der alten Affen mit erwachsenen 
und ausgebildeten Menschen. Mit jedem  Monat und Jahre  des 
Lebens wird der Schädel auch der am meisten menschenähnlichen 
Affen dem Menschen unähnlicher.  Man darf bestimmt aussagen: ein 
thatsächlicher Nachweis der Abstammung des Menschen vom Affen ist 
bis jetzt nicht geliefer t worden. Ganz ähnlich äusserle sich Virchow 
in einem V ortrag  „über  Abstammung des Menschen“ in der deutschen a n ­
thropologischen Gesellschaft zu Schwerin am 22. Sept. 1871: „Man 
fühlt bei uns eine gewisse Abneigung, die Richtigkeit der Affenlheorie 
anztierkeiinen. In d e r  That ist d e r  Uraffe, das Postulat der speculaliveu
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Natiirwisseuschaft, noch nicht gefunden.“  Derselbe Forscher bekennt, 
„dass aller menschlichen Wissenschaft die Thatsache des geistigen 
Selbstbewusstseins im Menschen durchaus unerklärlich sei .“  In dem­
selben Sinn äussern sich Tyndall und E. du Bois-Raymond. T. sagte 
in der britischen Naturforsclierversammlung im Aug. 1 8 68 :  (Ausland, 
Jahrg. 1871 Nr, 38, Red. Dr. Bacmeister): „D er  U ebergang von den 
physischen Kräften des Gehirns zu den entsprechenden Thalsachen 
des Bewusstseins ist nicht denkbar. Angenommen, es wäre ein bestimm­
ter Gedanke und eine bestimmte Molecülar-Thätigkeit im Gehirn 
gleichzeitig, so besitzen wir nicht ein inteil. Organ, oder wie es scheint, 
auch nur eine Spur eines solchen Organs, das uns in den Stand setzen 
könnte, durch einen Gedankenprocess von dem einen Phänomen zu 
dem ändern überzugehen. Sie erscheinen zusammen, aber wir wissen 
nicht, warum. W ären  unsere Seelen und Sinne so erweitert, gekräftigt 
und erhellt, dass wir im Stande wären die Molecüle des Gehirns 
selbst zu sehen und zu fü h len ; wären wir im Stand allen ihren Be­
wegungen, Gruppirungen, electrischen Entladungen, wenn deren statt­
fänden, zu folgen, und wären wir vollständig vertraut mit den ent­
sprechenden Zuständen des Denkens und Fühlens: so würden wir von 
der Lösung des Problems grade so weit entfernt sein wie je  zuvor. 
Wie stehen diese physischen Processe mit den Thalsachen des Be­
wusstseins in Verbindung? Die Kluft zwischen beiden Klassen von 
Erscheinungen würde inteil, noch immer unüberschreitbar bleiben. 
Lassen wir das Bewusstsein von Liebe z. B. mit einer rechts gewun­
denen Spiralbewegung der Molecüle des Gehirns, und das Bewusst­
sein des Hasses mit einer links gewundenen Spiralbewegung in Ver­
bindung stehen, dann wüssten wir, wenn wir lieben, dass die Bewegung 
in der einen Richtung geschieht,  und wenn wir hassen, in der ändern ; 
aber das „ w a ru m ? “ würde immer noch unbeantwortet bleiben. In 
der Behauptung, dass das Wachsthum des Körpers mechanisch sei, 
und das Denken als von uns ausgeübt, sein Correlat in den physischen 
Kräften des Gehirns habe, ist, glaube ich, die Stellung des „Materia­
listen“ so weit begründet, als eine solche Stellung überhaupt haltbar 
ist. Ich glaube, der Materialist wird schliesslich im Stande sein, diese 
Stellung gegen jeden Angriff zu w ahren ; aber ich glaube nicht, dass 
er bei der gegenwärtigen Beschaffenheit des menschlichen Geistes 
über sie hinauszugehen vermag. Ich glaube nicht, dass er berechtigt 
ist zu sagen, dass seine Molecülar-Gruppen und M olecülar-Bewe- 
gungen Alles erklären. In W ahrheit erklären sie gar nichts. Das
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Aeussersle, was er behaupten kann, ist die Association zweier Klassen 
von E rscheinungen, über deren reales Band der Vereinigung er in 
völl iger Unwissenheit ist. Das Problem der Verbindung zwischen 
Seele  und Leib ist eben so unlösbar in seiner modernen Gestalt, 
wie es in den verwissenschaftlichen Jahrhunderten  gewesen ist.“

E m i l  d u  B o i s - R e y m o n d  behauptet in seiner Schrift über die 
G renze des N aturerkennens (Leipzig 1872  bei Veit und Comp.):

„Bei dem Bestreben, die Körperwelt zu zergliedern, gehen wir 
aus von der Theilbarkeit der Materie, da sichtlich die Theile etwas 
E infacheres  und Ursprünglicheres sind als das Ganze. Fahren wir in 
Gedanken mit der Theilung der Materie ins Unendliche fort, so bleiben 
w ir mit unserer Anschauung in dem uns angewiesenen Geleise und 
fühlen uns in unserem Denken unbehindert.  Zum Verständniss der 
D inge aber thun w ir keinen Schritt,  da w ir in der That nur das im 
B ereiche des Grossen und Sichtbaren Erscheinende auch im Bereiche 
des Kleinen und Unsichtbaren uns vorgestell t  haben. Das Hinderniss, 
das sich uns h ier  entgegenstellt ,  ist nicht zu umgehen. Von welcher 
Seite, un ter  w elcher Deckung man sich ihm nähere, man erfährt seine 
Unbesiegbarkeit,  Die alten jonischen Physiologen standen davor nicht 
rathloser als wir. Alle Fortschritte  der Naturwissenschaft haben nichts 
dawider vermocht, alle ferneren werden dawider nichts fruchten. W ir  
stehen hier an der einen Grenze unseres W itzes.“  D er Beweis, dass 
das Bewusstsein aus seinen materiellen Bedingungen nie zu begreifen 
ist, lässt sich mit Sicherheit führen. Der Verfasser fährt fort:

„ In  Bezug au f  die Räthsel der K örperw elt ist der Naturforscher 
längst daran gewöhnt,  mit männlicher Entsagung  sein „Tgnoramus“  
auszusprechen. Im Rückblick auf die durchlaufene siegreiche Bahn 
trägt ihn dabei das stille Bewusstsein, dass, wo e r  je tz t  nicht weiss, 
e r  wenigstens unter Umständen wissen könnte und dereinst wissen 
wird. In Bezug auf das Räthsel aber, was Materie und Kraft seien 
und wie sie zu denken vermögen, muss er ein für allemal zu dem 
viel schw erer abzugebenden W ahrspruch sich entschliessen: „ Ig n o ra -  
bimus!“

W enn  die Materialisten ihren ,,Fundamenlalsatz“  in Ilartmanns 
Sinne nicht auffassen; wenn es andrerseits bedeutende Naturforscher 
giebt, welche diesen Fundamentalsatz verwerfen zu müssen glauben: 
so ist hiermit die Bewusstseinstheorie unseres Philosophen schon 
stark ins Gedränge gebracht. Aber dennoch würde das UnbeAvussle 
nicht länger  als eine blosse Hypothese anzusehen sein, wenn H. der
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thatsächliche Nachweis der Entstehung des Bewusstseins aus dem 
Unbewussten, den er C. III, S. 4 0 0 — 4 3 1  versucht,  gelänge. Dies 
ist unseres Erachtens nicht der Fall. H. behauptet,  die Thätigkeit des 
Bewusstseins resultire aus dem Unbewussten und einer materiellen 
Einwirkung, einem „Anstoss“  auf dasselbe durch die Gehirnscliwin- 
gungen. Die materielle Einwirkung ist die hinter dem Bewusstsein 
liegende Veranlassung des Processes der Bewusstseinserzeugung. Der 
Process selbst liegt im unbewussten Geist, da das Bewusstsein eben 
ers t erzeugt werden soll. Das W esen  des Bewusstseins nun besteht 
in der Losreissung der  im Unbewussten mit dem W illen  untrennbar 
verbundenen Vorstellung von diesem ihrem Mutterboden, Vor der 
Entstehung des Bewusstseins hat der Geist nur diejenigen Vorstel­
lungen, die durch den Willen hervorgerufen , den Inhalt desselben 
bilden. Da greift die organisirte Materie ein und ihr Anstoss schafft 
dem erstaunten Individualgeist eine von ihm nicht gewollte Vorstellung* 
Das Unbewusste in der Einheit,  seiner beiden Momente stutzt darüber^ 
„dieses Stutzen, das den Eindringling von Vorstellung im Unbewuss­
ten macht, dies ist das Bewusstsein.“  Dieser Darstellung gemäss hat 
das Unbewusste, indem es Bewusstsein erzeugen soll, selber schon 
eine Art Bewusstsein. Was ist denn das „Stu tzen“  oder, wie H. es 
auch ausdrückt,  „d e r  A erge r“ des Unbewussten anders?  *) Eine andere 
Schwierigkeit begegnet uns, wenn wir uns den materiellen „A n­
stoss“ näher ansehen, der im Processe der Bewusstseinsentstehung 
auf das Unbewusste einwirkt. Die Materie ist nämlich nach H. 
etwas Geistiges. C. V. sucht unser Phil, das W esen  der Materie 
als W ille  und Vorstellung aufzuzeigen, die auch das W esen  seines 
Unbewussten ausmachen. In der Auseinandersetzung von der Ent­
stehung des Bewusstseins behauptet unser Phil., die organisir te 
Materie greife in den Frieden, den der W ille  vor der Entstehung 
des Bewusstseins mit sich selber gehabt, ein. Sie erscheint also 
dem unbewussten Geiste gegenüber als etwas Fremdartiges. Das 
ist sie aber nicht, wenn die W esensgleichheit von Geist und Materie 
statuirt wird, wie H. C. V thut. Dadurch stösst er seine ganze E r ­
klärung von der Entstehung des Bewusstseins um. Nicht durch eine

— 23 -
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seins; in diesem Trocess muss das Stutzen nach II. selbst als eintretend gedacht 
werden, sobald die von Aussen kommende Vorstellung an den W illen heran­
kommt und als „Motiv“ auf ihn wirkt.



Rückwirkung des Unbewussten auf Fremdartiges, sondern auf W esens­
gleiches, durch Rückwirkung des Unbewussten auf einen von ihm 
ausgehenden Anstoss entsteht nun das Bewusstsein! Mit anderen 
W o rten :  H. hat überhaupt nicht gezeigt, auf welche Art sein Unbe­
wusstes bewusst gew orden; denn w oher je n e r  Anstoss des Unbe­
wussten in ihm selber und woher die Reaction des Unbewussten auf  
diesen Anstoss? Hätte H. die Thatsachen desSelbstbewusstseins, nament­
lich den Ichgedanken, genauer erforscht, als es von ihm geschehen, 
dann wäre es ihm gelungen, ein Unbewusstes zu finden, allerdings nicht 
in seinem Sinn, sondern den in jedem Menschen vor dem Ichgedanken vor­
handenen potentiellen Geist, zu dessen Erk lärung  nicht ein Unbewusstes, 
sondern nur ein absolut Bewusstes hinreicht. W ir  stimmen darum Hayrn 
vollständig bei, wenn er in seiner Kritik des Hartmannschen Systems (vergl.  
preuss. Jahrbücher,  herausgegeben von Treitschke und Wehrenpfennig, 
31. Bd., 2. Heft, S. 138 und 139) über das Unbewusste sagt: „Alles 
in A llem: es ist eine alte Geschichte in neuer W endung. Dieselbe 
Selbsttäuschung bei Hartmann wie bei Fichte und Hegel. W ie  diese 
in das leere  Ich und das leere  Sein aus dem Füllhorn des empirischen 
Daseins allmählig mit allerlei kleinen, in Abstraction und Dialektik 
sich versteckenden Griffen allen möglichen Inhalt hineintragen, so 
füllt jen e r  sein Unbewusstes gleichermassen. Naturwissenschaftliches 
und Logisches durcheinander rührend, nach und nach mit dem ganzen 
Inhalt des Bewusstseins.“

III.
Aus der Beweisführung, die H. für die Existenz seines Unbe­

wussten versucht,  heben wir als besonders interessant den Geschichts­
beweis hervor. Indem wir gerade diesen Punkt herausgreifen, thun 
wir H. in keiner W eise  ein Unrecht.  Denn er selbst sagt Seile 13: 
„Die Kapitel der ersten beiden Abschnitte beweisen sämrnllich und 
jedes  für sich die Existenz des Unbewussten.“  Nun gehört aber das 
Kapitel vom „Unbewussten in der Geschichte“  in den 2. Abschnitt 
des W e rk e s  und kann also unbeschadet des Zusammenhangs für sich 
besprochen werden. Natur uud Geschichte, so lautet H.’s Ausführung, 
oder die Entstehung der Organismen und die Entwickelung des Men­
schengeschlechts sind 2  parallele Probleme. Die F rage  heisst in 
beiden Fä llen :  partikuläre Zufälligkeit oder allgemeine N oth \\end ig- 
keit der Resultate, todte Causalität oder lebendige Zweckmässigkeit , 
blosses Spiel der Atome und Individuen oder einheitl icher Plan und 
Leitung des Ganzen? H. entscheidet sich wie in der Natur, so in der
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Geschichte für die Zweckmässigkeit. W as dabei täuschen kann, ist 
der S c h e i n  d e r  F r e i h e i t  der Individuen. W ir  sehen, H. lässt keine 
Freiheit im Menschen zu. E r  beruft sich hierbei auf das , ,einstimmige“  
Resultat der neuern Philosophie; letztere habe die F rage  der Willens­
freiheit dahin entschieden, dass von einer empirischen F reiheit des 
einzelnen W illensactes im Sinne der Unbedingtheit keine Rede sein 
könne, da dieser wie jed e  andere Naturerscheinung unter dem Gesetze 
der Causalltäl stehe und aus dem augenblicklich gegebenen geistigen 
Zustande des Menschen mit Nothwendigkeit folge. Eine ausserhalb 
der naturgesetzlichen Causalität stehende W illensfreiheit könne höch­
stens im übersinnlichen Gebiet, nicht in dem einzelnen W illensact 
wohnen, da jede r  solche in die Zeit falle, also in das Gebiet der 
E rscheinungsw elt gehöre und damit dem Causalitätsgesetz, d. h. der 
Nothwendigkeit unterworfen sei. W ir  können nicht umhin, diese An­
schauung von menschlicher Freiheit als eine irrthümliche, als eine 
den klar vorliegenden Daten unseres Selbstbewusstseins w iderspre­
chende zu bezeichnen. Mag immerhin der einzelne Willensact unter 
dem Gesetz der Causalität stehen und aus dem augenblicklichen 
geistigen Zustande des Menschen und den auf ihn wirkenden Motiven 
fo lgen, so ist doch diese F o lge  keine naturnothwendige. W ie  in 
dem Selbstbewusstsein der Menschengeist sich als eine Causalität 
von Erscheinungen zuerst unwillkürlich, dann in reflectirender W ie ­
derholung erfasst, ebenso ist seine sich einstellende W il lens thät ig- 
keit in ihrem Beginn eine absichtlose und unwillkürliche, die aber 
zu einer absichtlichen und willkürlichen wird mit der Möglich­
keit ,  sich für oder wider besseres Wissen zu entscheiden. Sollte 
das jedem Menschen inwohnende Bewusstsein von dieser freien 
Thätigkeit und der daran sich anschliessenden Verantwortlichkeit 
Schein und Täuschung se in?  W enn wir die ausserhalb der natur­
gesetzlichen Causalität stehende Willensfreiheit im übersinnlichen 
Gebiet zu suchen haben, wie H. selbst zugiebt, dann steht nichts 
im W ege, unsern Geist a ls  diejenige übersinnliche Causalität anzu­
setzen, in der die Erscheinungswelt der einzelnen W illensacte in 
nächster Instanz wurzelt.

Aber gesetzt, fährt H. fort, wir liessen die empirische W il lens­
freiheit gelten, so würde, wenn wir einen planvollen Entwickelungs­
gang  anerkennen, dieser nur dann das Resultat der Freiheit der In­
dividuen sein können, wenn das Bewusstsein des nächsten zu thiienden 
Schrittes mit seiner ganzen Bedeutung und seinen Folgen in jedem
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mît Freiheit an der Geschichte Mitwirkenden vorhanden wäre, ehe er 
thätig eingreift. Allerdings nähern wir uns seit dem letzten Ja h r­
hundert jenem  idealen Zustand, wo das Menschengeschlecht seine Ge­
schichte mit Bewusstsein macht, aber nur sehr von W eitem und in 
hervorragenden Köpfen; der grössere  Theil des W eges  dahin ist 
noch nicht überwunden. Die Zwecke des Einzelnen sind immer se lbst­
süchtig, und wenn er bei Förderung  seines W ohls  das W ohl des 
Ganzen fördert,  so ist das nicht sein Verdienst.  Die Ausnahmen von 
dieser Regel kommen für das grosse Ganze nicht in Betracht. Das 
W underbare  ist aber dabei, dass auch der Geist, der das Böse will, 
das Gute schafft, dass die Resultate durch Combination der vielen 
verschiedenen selbstsüchtigen Absichten andere werden, als der E in­
zelne sie beabsichtigt,  und dass sie zuletzt zum W ohle  des Ganzen 
ausschlagen. Auch Jahrtausende des Stillstandes auf einer Stelle der 
E rde  dürfen uns nicht beirren, wenn nur diese Culturstufe zu irgend 
einer Zeit einen bestimmten Beruf erfüllt hat und während dieser 
Zeit an einer ändern Stelle die Entwickelung vorwärts geht. Die Ent­
w ickelung des Grossen und Ganzen geht fort, wenn auch nur immer 
ein oder wenige Momente im Fortschritt  begriffen sind und die Felder 
der übrigen brach l iegen; die übrigen werden zu gelegener Stunde 
in Angriff genommen und zwar so, dass der früher erreichte Gipfel 
in die neue Entwickelungsphase mit eingeschlossen ist. Nur die zu 
enge Beschränkung des historischen Gesichtskreises macht blind gegen 
die grosse W ahrhei t der Entwickelung. Gegen die früheren Cultur- 
perioden erscheint die Gegenwart vorgeschritten durch extensive Zu­
nahme und intensive Steigerung, und sie verbürgt mit wachsender 
W ahrscheinlichkeit die Unverlierbarkeit des einmal Gewonnenen. 
Allerdings wird uns der freie Besitz unserer Culturgüter noch durch 
den Kampf gegen  die in unsere Zeit hereinragenden Schatten des 
Mitlelalters verkümmert und verbittert; aber wir dürfen uns nicht 
verblenden lassen gegen  die historische Berechtigung dieser recht­
los gewordenen Existenzen für die Vergangenheit und ihre bleibende 
Bedeutung für die Entwickelung der Menschheit. W enn  die Antike 
vorzugsweise die schöne Sinnlichkeit und die Phantasie  entwickelte ; 
wenn die Verstandesbildung uns heute das Recht giebt, die Form en 
des mittelalterlichen Lebens für relative Barbarei zu erklären, so war 
es die Aufgabe des Germanenthums, die Vertiefung des Gernüths in 
einer allerdings zunächst e juad ji^en  W eise zu verwirklichen, und das 
konnte es am b es te n /» J^ W iié ^ (w  au den Idealen der christlichen

%
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Culturidee. E iner Ungerechtigkeit gegen das Mittelalter macht sich 
Buckle schuldig, indem er den bewussten Verstand, der allerdings 
über Sinnlichkeit, Phantasie und Gemüth steht, als einzigen Massstab 
für die Culturentwickelung betrachtet, was er keineswegs ist, da zu 
dieser die harmonische Ausbildung aller Geisteskräfte gehört .  Buckle 
erklärt,  anstatt nach den treibenden unbewussten Ideen der Geschichte 
zu suchen, dieselbe als ein Product bewusster Reflexionsarbeit. Die 
unbew usste  Vernunft entfaltet sich aber ebenso in Sinnlichkeit,  Phan­
tasie und Gemüth wie in der Reflexion des bewussten Verstandes. 
—  W enn irgend etwas geeignet ist,  den grossen Fortschritt  in 
geis tiger Beziehung von den Griechen zur Gegenwart zu beweisen, 
so sind es die Fortschritte der Phil,  der letzten 20 0  Jahre. Die 
Phil,  als der letzte Summenzieher der eine Culturperiode tragenden 
Ideen und als die Blüthe des historischen Selbstbewusstseins der un­
bewussten Idee kann als der treuste Repräsentant des geistigen 
Horizonts eines Zeitabschnittes gellen. Die in den verschiedenen 
Philosophieen bestehende Entwickelung hat uns Hegel gelehrt.  Freilich 
haben die einzelnen Mitarbeiter von ihrer Zusammengehörigkeit keine 
Ahnung gehabt;  sie trafen in Bezug auf den Platz, den sie in der 
von ihnen selbst nicht überschauten Entwickelungsreihe einnahmen, 
ebenso instinctiv das Richtige, wie die Conception ihres Grundprincips 
ihnen aus dem Quell des Unbewussten entsprang, so dass die moderne 
Geschichtsschreibung der Phil, zu bezeichnen ist als das zum Be­
wusstsein bringen der unbewusst zwischen den verschiedenen P h ilo ­
sophieen obwaltenden Beziehungen. Da jede  dieser Philosophieen nur 
der bewussteste Ausdruck der soeben ihren Gipfel überschrit ten 
habenden Culturperiode ist, der letzte aus der gemeinsamen dunklen 
W urzel entsprossene Blüthenzweig, so müssen die Culturepochen 
als Ganze genommen ebenso sich als Phasen einer aufsteigenden 
Entwickelungsreihe verhalten, wie die gemeinsamen Wurzeln, d. h. 
die unbewusst treibenden Ideen einer jeden  von ihnen oder wie deren  
bewussteste Ausdrucksformen. W elches die unbewusste treibende 
Culturidee in einem bestimmten Zeitabschnitt sein solle, kann nur 
durch das Unbewusste selbst in Bezug auf die gerade dann erforder­
liche Entwickelungsphase bestimmt w erden ; denn die menschlichen 
Individuen selbst, welche die dieser Phase entsprechenden Leistungen 
vollziehen, ehe sie zum Bewusstsein der unbewussten Idee gelangen, 
von der sie getrieben werden, können nicht die Ursache dieser Phase 
der Idee sein, da die Menschheit vor Einführung derselben in den
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Gesamintorganismus der Entwickelung und von der Nothwendigkeit 
gerade dieser Entwickelungsphasen eines Zeitabschnitts  erst lange 
nach Abschluss der betreffenden Periode ein Bewusstsein erlangt. — 
Die Mittel zur V erwirklichung einer bestimmten Phase der Idee in 
einer gewissen Periode sind 2 ;  1.) Einpflanzung eines instinctiven 
Dranges in die Massen, 2) Production von wegweisenden und bahn­
brechenden Genies. Der dunkle Drang in V ölkerwanderungen, Kreuz­
zügen, religiösen, politischen und socialen Revolutionen, der dieselben 
mit dämonischer Gewalt zu einem ihnen unbewussten Ziele lenkt, ist 
sich „des rechten W e g es  wohl bewusst,“  wenn er auch meist glaubt, 
dass dieser W e g  zu einem ändern Ziele führe, als er  es wirklich 
thut. In ähnlicher W eise  erreicht die Geschichte auch ohne eigent­
liche Entflammung von Massen durch die Initiative hervorragender 
Männer Resultate, die von den bewussten Absichten derselben weit 
entfernt sind. Alexander, Cäsar u. A. sind auf diese W eise Helden, 
die vom Unbewussten düpirt Avurden. Auch erreicht das Unbewusste 
Ziele, indem es im rechten Augenblick das rechte Genie erAveckt, 
das befähigt, eine Aufgabe zu lösen, deren Lösung die Zeit dringend 
bedarf. Der rechten Zeit hat noch nie der rechte  Mann gefehlt,  und 
das Geschrei, dass es an Männern für gewisse dringende Aufgaben 
fehle, beAveist nur, dass diese Aufgaben irrthümlich gestell t  sind oder 
nicht im Plan der Geschichte liegen. Eine schlechthin hier unlösbare 
Aufgabe ist z. B. die Verjüngung und Kräftigung zum Verfall und zur 
Auflösung bestimmter Staaten. Zwischen historischen Aufgaben und 
Individuen mit der Specialbefähigung, dieselben zu lösen , besteht 
eine prästabilir te Harmonie. —  Die gesammte innere geistige Ent­
wickelung der Menschheit bildet den eigentlichen Inhalt der Menschen­
geschichte; Staat, Kirche und Gesellschaft haben für diese Entwicke­
lung nur den W erth  eines stützenden Rahmens, der, durch unbewusste 
Geistesthätigkeit der Individuen producirt, seinerseits w ieder die Aus­
bildung des beAvussten Geistes trägt und fördert. Jede r  geistige Fort­
schritt erzeugt eine S teigerung der Leistungsfähigkeit des materiellen 
Organs des Intellects, und diese Avird durch V ererbung  dauernder 
Besitz der Menschheit, eine erklommene Stufe, die das W eiterauf­
steigen zur nächsten erleichtert,  d. h. die Fortschritte des geistigen 
Besitzes der Menschheit gehen Hand in Hand mit der anthropologischen 
Entwickelung der Race. Eine anthropologische V eredelung der hace ,  
die aus ändern Ursachen als geistigem Fortschritt entspringt, muss die 
intellectuelle EnUvickelung fördern. Von letzterer Art ist die V er­
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edelung der Race durch geschlechtliche Auswahl oder die Concurrenz 
der Kaceu und Nationen im Kampf ums Dasein, Keine Macht der 
Erde ist im Stande, die Ausrottung der inferioren Menschenracen, die 
als stehen gebliebene Reste früherer Entwickelungsstufen fortvegetirt 
haben, aufzuhalten. Je  schneller die Ausrottung der zur Concurrenz 
mit der weissen Race unfähigen Naturvölker betrieben und je  rascher 
die Erde  ausschliesslich von den bis jetzt höchst entwickelten Racen 
occupirt wird, um so schneller wird der Kampf der verschiedenen 
Stämme innerhalb der hochstehendsten Race grossartig entbrennen, 
desto früher das Schauspiel der Absorption der niedern Race durch 
die höhere unter Stämmen und Völkern sich wiederholen. Der Unter­
schied ist, dass sich diese Völker weit ebenbürtiger, als die niedern 
Racen mit Ausnahme der mongolischen bisher der kaukasischen Race 
gegenüber erwiesen haben. Hieraus folgt, dass der Kampf ums Dasein 
zwischen Völkern, weil er mit ebenbürtigeren Kräften geführt wi rd 
viel opferreicher sein muss als der zwischen R acen, dass der Kampf 
ums Dasein um so unbarmherziger, zugleich aber für die Entwicke­
lung der Gattung um so förderlicher ist, j e  näher sich die mit ein­
ander concurrirenden Varietäten stehen. Relativ gleichgültig ist es, 
ob dieser Kampf mit Waffen geführt wird oder in anderen scheinbar 
friedlicheren Formen der Concurrenz sich bewegt. Die Opfer auch 
des grössten Krieges sind unbedeutend gegen die Vernichtung von 
Millionen Menschen, die zu Grunde gehen, wenn z. B. ein Volk von 
einem industriell höher entwickelten mittelst des Handels ausgesaugt 
und eines Theils seiner bisherigen Erwerbsquellen beraubt wird. In 
dem Kampf ums Dasein wird die E rde  zur ausschliesslichen Beute 
der höchstentwickelten Völker, die E rdbevölkerung wird immer culti-  
v ir te r ;  durch die von Bodengestaltung und Klima bedingten Differen- 
z irungen werden innerhalb des zur Herrschaft gelangten Volkes immer 
neue Entwickelungskeime geschaffen, die immer nur durch den grau­
samen Kampf ums Dasein zur Entfaltung gelangen. Diese Perspective 
erscheint vom teleologischen Standpunkt im Hinblick auf das Endziel 
e iner hohen intellectuellen Entwickelung grossartig. Durch den Jammer 
von Milliarden menschlicher und thierischer Individuen lässt sich das 
Unbewusste nicht beirren, sobald diese Qualen nur der Entwickelung 
und damit seinem Endzweck zu Gute kommen.

Die vorgeschichtliche Kulturperiode, d i e  v o r  3 -  4CC0 Jahren mit 
der grossen V ölkerwanderung der Arier begann, hat zu ihrem geisti­
gen Inhalt, der anfangs sehr roh ist,  Sprache, Mythologie und Tech­
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nologie; die zum Stamme erweiterte  Familie ist die Form, in welche 
dieser Inhalt gefasst ist. Die Verbindung der 3  Instincte Geschlechts­
trieb, Geselligkeitstrieb und Feindschaftstrieb Aller gegen Alle sind 
beim Menschen etwas Höheres als beim Thiere, welches letztere immer 
in die unorganische Masse der Heerde zurücksinkt. D er höhere 
unbewusste Inhalt dieser Instincte zeigt sich beim Menschen darin, 
dass ihre  nächsten Producte, Familie, Geschlecht und Namen als 
Keimbläschen für alle späteren politischen, kirchlichen und socialen 
Form en anzusehen sind. Im Familienhaupt sind König, Priester, 
L ehrer  und Arbeitsherr  noch in ungetrennter Einheit verbunden. Aber 
jedes  der 3  Gebiete hat die Tendenz, sich zu einem formalen O rga­
nismus zu entwiekeln, der nach Möglichkeit über die ändern Lebens­
sphären dominirt. Dasjenige der 3  Gebiete, auf dessen Ausbildung 
in einer Periode die meiste Volkskraft verwendet wird, dominirt in 
derselben. Die zuerst hervortretenden Seiten enthalten die anderen 
implicite in sich. Die E ntw ickelung des Staates ist überall das erste 
und dringendste E rfordern iss;  er muss aber die kirchlichen und socia­
len Functionen, so weit sie aus dem Kreise der Familie herausge­
tre ten  sind, mit versehen. Da die Kirche erst als das zweite Element 
auftrat, konnte sie den von ihr Vorgefundenen Staat nicht in der 
W eise  resorbiren, wie im antiken Leben der Staat die noch unent­
wickelte Kirche, sondern konnte ihn nur in die zweite Reihe zurück­
drängen. Im letzten Jahrhundert gewann das weltliche Leben wieder 
die Oberhand; aber der Staat siegte nur scheinbar über die Kirche; 
die socialen Interessen sind es, welche die kirchlichen zurückgedrängt 
haben, und nur weil die Gesellschaft als solche erst im Begriff ist, 
sich einen eigenen Organismus zu schaffen, hat vorläufig der Staat 
die Kirche in Vertre tung gew isser socialer, besonders wirthschaftlicher 
Interessen überholt,  während andererseits auch die Kirche ihre beste 
Beharrungskraft aus gewissen noch je tz t  von ihr vicarirend vertretenen 
socialen Functionen schöpft. Diese Phase ist darum so interessant,  
weil sie wahrhaft etwas Neues unter der Sonne bietet. Die beginnende 
Entwickelung der Gesellschaft als solcher zu einem selbstständigen 
Organismus neben Staat und Kirche ist etwas so Neues, dass W enige  
nur sie bemerken. Die Meisten glauben, weil der Staatsorganismus 
je tz t vicarirend sociale Functionen vollziehen muss (z. B. Jugend­
unterricht,  Armenpflege), diese Dinge seien wirklich Staatsaufgaben. 
Die Gesellschaft ist, positiv ausgedrückt, die Organisation der Arbeit 
im weitesten Sinne, ürganisaüufi «der Arbeit bedeutet zunäciist die
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Ordnung und Regelung  der Arbeitstheilung unter Geschlechtern und 
Individuen, ausserdem die V orbereitung der Jugend zur Arbeitsfähig­
keit und die Sorge  für die arbeitsunfähig Gewordenen. D er Begriff 
der Verlheihing der Arbeit schliesst die K örp e r-  wie Geistesarbeit in 
sich und nicht minder die Arbeit der Erziehung und socialen Selbst­
verwaltung. Die Tendenz dieser Herausarbeitung eines socialen Orga­
nismus (Socialismus) geht dahin, die Freiheit der Concurrenz, die es 
den überlebten Schranken gegenüber erst völlig  zu entfesseln galt, 
zu Gunsten einer systematischen Arbeitstheilung zu beschränken und 
zu verhindern, dass der Gewinn des Einen nur zu oft durch unver-  
hältnissmässige Verluste des Ändern erkauft werde. Aber diese Phase 
liegt noch so sehr in den ersten Anfängen, dass das W ie  solcher 
künftig gewiss Platz greifender Organisationen bisher noch in keiner 
W eise zu bestimmen ist. Nach dieser Auseinandersetzung wirft H. 
noch einen, w ie  er sagt, flüchtigen Blick auf die Entwickelung der 
Form en des Staates, der Kirche und der bisher nur implicite g egebe­
nen Gesellschaft.

Die Aufgabe in der Entwickelung der Slaatsidee ist, Grossstaat 
und Republik als die vorzüglicheren Form en mit einander zu ver­
b inden ; das Mittel dazu ist die indirecte Verwaltung. Die Neuzeit 
spricht mit dem Postulat der allgemeinen Menschenfreiheit das ent­
scheidende W o rt ;  sie strebt nach Grossstaaten, die an den Nationali­
täten ihre natürlichen Grenzen haben; sie führt die griechische 
Städterepublik  in der Selbstverwaltung der Städte und Gemeinden 
zurück und findet in dem Princip der Vertretung durch gewählte Ab­
geordnete  das Mittel zum Aufbau einer Republikenpyramide, von der 
bis je tz t das beste Beispiel in Nordamerika besteht. Diese Pyramide 
wird nach allgemeiner Verbreitung der Kultur alle Länder der E rde  
umfassen. Die Constitution als Mittelding von Monarchie und Republik 
hält H. für eine ungeheure officielle Lüge, die nur als U ebergangs-  
formation und politische Schule der Völker Berechtigung habe. In 
der Staatenrepublik, die zu Stande kommen wird, wenn die einzelnen 
Staaten Republiken geworden sind, wird der Naturzustand der Staaten 
unter einander in den Rechtszustand und der Selbstschutz durch den 
Krieg in den Rechtsschutz durch die Staatenrepubük übergehen.

Die Kirche dient ausschliesslich dem Bedürfniss der Religiosität 
und zwar nur derjenigen, welche einen gemeinsamen Cultus zu ihrer 
Befriedigung verlangt oder gar sich zu schwach fühlt, um im Be­
wusstsein des eigenen Ich eine genügende (iruudiage für sich zu e r ­
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kennen, und an der sichtbaren Kirche einen greifbaren äusserlichen 
Halt als Ersatz des Innerlichen sucht. Bei dem gegenw ärtigen Stand­
punkt der Culturvölker ist die Kirche noch ein Moment von höchster 
Wichtigkeit und wird es, wenn auch die dritte Stelle hinter Gesell­
schaft und Staat einnehmend, noch lange bleiben. Anfangs ist der 
Staat die erste  de r  o  Formen und die Kirche in ihm befangen. Die 
Idee einer kosmopolitischen Kirche kann immer nur das Resultat einer 
Revolution sein. Der Kosmopolitismus der mittelalterlichen Kirche ist 
von der grossartigsten politischen und socialen Bedeutung; denn er 
giebt zum erstenmal den Angehörigen verschiedener V ölker ein soli­
darisches Bewusstsein, e rw eitert den friedlichen V erkehr derselben 
unter einander und bereitet das kosmopolitische Bewusstsein der 
modernen Zeit vor, das sich auf dem socialen Humanitätsprincip er­
hebt und die Schranken der kirchlichen Gegensätze überwindet. So 
führt uns die Kirche zur dritten Form, zur Gesellschaft hinüber. Diese 
erscheint im Laufe der Geschichte in 4  Formen, welche sind: 1) der 
freie Naturzustand, 2 )  die persönliche Herrschaft,  3 )  die Kapitals­
herrschaft , 4 )  die freie Association. Die letzte Phase macht die vor­
angehenden überflüssig, sobald Charakter und Verstand des Arbeiters 
bis zu dem Grade der Bildung entwickelt sind, um durch freies U eber-  
einkommen einen ihm angemessenen Theil der Arbeit in der a llge­
meinen Arbeitstheilung zu übernehmen. Die Schwierigkeit hierbei 
besteht darin, den Arbeiter zu der Reife zu erziehen, um aus dem 
Joche  der KapitalherrschaL freigelassen den ihm zukommenden Platz 
angemessen auszufüllen. Diese Erziehung zu üben ist die wichtigste 
sociale Aufgabe der Gegenwart, Die freie Association wird die Zu­
kunft hervorbringen, wenn man auch nicht genau sagen kann, mit 
welchen Mitteln und W egen ,  ob durch eine friedliche Entwickelung 
oder durch Katastrophen, die an Furchtbarkeit alles bisher Dagewesene 
übertreifen werden. In dieser letzten Phase wird die wirkliche Aus­
zahlung von Geld (mit Ausnahme der Scheidemünze) durch die allge­
meine Einführung der Buchwirthscliaft ebenso überflüssig werden, 
wie in den vorhergehenden der Naturalienaustausch durch die Geld- 
wirthschaft. Die Phase der freien Association wird die der Kapital- 
herrschaft bei weitem über.rcffen — man denke an eine einheitl iche 
Organisation von Production und Absatz auf der ganzen Erde, analog 
einer eben solchen einheitl ichen politischen Organisation; dem ent­
sprechend wird der Wachsthum des Erdenreichthums in um so 
schuellerer Prugressiou statUiuden. Das Eudziei dieser sociale» £ u t -
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Wickelung würde sein, dass jed e r  bei einer Arbeitszeit, die ihm für 
seine inteil. Ausbildung gehörige Müsse bietet, ein comfortables oder 
menschenwürdiges Dasein führe. So würde der politische Endzustand 
dem Menschen die äussere, formelle, der sociale Endzustand die 
materielle Möglichkeit gewähren, nunmehr seine positive eigentliche 
Aufgabe zu erfüllen, zu deren Erfüllung die inneren Bedingungen in 
der intell, Entwickelung gesucht werden müssen.

In dem Ganzen der Entwickelung können wir einen einheitl ichen 
Plan, ein klar vorgeschriebenes Ziel nicht verkennen, obwohl wir 
zugeben müssen, dass die einzelnen Handlungen, welche die Geschichts­
stufen herbeifiihrten, keineswegs dieses Ziel im Bewusstsein hatten. 
F o lg l ich  müssen wir auch anerkennen, dass noch etwas Anderes als 
die bewusste Absicht der Einzelnen oder die zufällige Coinbination 
der Handlungen in der Geschichte verborgen wirkt, „ jene r  weit­
reichende Blick, der schon von ferne entdeckt, wo diese regellos 
schweifende Freiheit am Bande der Nothwendigkeit geleitet wird und 
die selbstsüchtigen Zwecke des Einzelnen bewusstlos zur Vollführung 
des Ganzen ausschlagen.“ (Schiller, VII, 2 9 — 30.)  Meine That, sei 
sie das W erk  meiner Freiheit oder das Product meines Charakters 
und der wirkenden Motive, bringt einen ändern als meinen W illen 
zur Verwirklichung. Das ist nur möglich, wenn ich unbewusst noch 
ganz etwas Anderes will, als was mein Bewusstsein ausschliesslich 
zu w ollen  glaubt, wenn ferner das Bewusstsein sich in der W ahl der 
Mittel zu seinem Zwecke irrt, der unbewusste W il le  aber dieses selbe 
Mittel für seinen Zweck angemessen erwählt . W enn  wir nun aber 
ohne einen unbewussten W illen  neben dem bewussten W illen nicht 
auskommeii; wenn w ir andrerseits  das uns längst bekannte Hellsehen 
der unbewussten Vorstellung hinzunehmen: wozu dann noch einen 
Gott ins Spiel bringen, wo das Individuum mit den uns bekannten 
Fähigkeiten allein fertig werden kann? Schicksal und Vorsehung 
sind nichts weiter als das Walten des Unbewussten, des historischen 
Instincts bei den Handlungen der Menschen, so lange ihr bewusster 
Verstand noch nicht reif genug  ist, die Ziele der Geschichte zu den 
seinigen zu machen.

So weit der Nachweis H.s über die Existenz des Unbewussten 
aus der Geschichte. Die kritische Reflexion wird nicht umhin können, 
diesen Nachweis als einen mangelhaften zu bezeichnen. Ein „U nbe­
wusstes“  kann uns als letzter zureichender Grund der Geschichtsthat- 
sachen nicht genügen. Das „U nbew usste“  hat zwar nach H. ausser

3
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den negativen Attributen „unbewusst sein und unbewusst functioniren“  
auch die positiven Attribute „w ollen  und vorstellen“ ; es ist jedoch 
einem in dieser W eise  existirenden W esen  in der Consequenz des 
Systèmes unmöglich, die letzte Voraussetzung, Anfang, Mitte und Ziel 
der Geschichte zu sein. Denn was unser Philosoph thatsächlich be­
stätigt findet, dass die einzelnen Handlungen und deren zufällige 
Combination nicht die Geschichtsstufen zum Ziele hatten, die sie her­
beiführten; dass der Einzelne unbewusst etwas ganz Anderes will, 
als er ausschliesslich zu wollen glaubt, erklärt sich nur durch einen 
bewussten Lenker der Geschichte. Das Unbewusste existirt  aber als 
solcher nicht; denn seine phänomenale Offenbarung ist die W elt  und 
die Thatsachen in ihr, für die e r  zwar das eine identische Subject 
ist, aber nicht persönlich, so dass es eine von seinen Phänomenen 
unterschiedene und geschiedene Existenz hätte. Angenommen selbst, 
es habe mit der Hartmannschen unbewussten Substanz seine Richtig­
keit , so müsste zur Erk lärung  derselben eine letzte bewusste Substanz 
über und ausser ihr herbeigezogen werden.

Hierzu kommt, dass das Gesetz der Entwickelung, welches H. 
für die Geschichte in Anspruch nimmt, mit seiner Idee vom U nbe­
wussten sich nicht verträgt. Das Unbewusste  kann in seiner imma­
nenten Logik nicht E ntw ickelung sein; ihm e ignet nur ein intuitives 
Denken, während das discursive allein der bewussten menschlichen 
Vernunft möglich ist. Mit der Idee des intuitiv Logischen sind wir 
nicht im Stande, den Begriff einer allmähligen Entwickelung zu ver­
einigen. Unser Philosoph hat mit Beziehung auf diesen Punkt seine 
inductive Methode vollständig bei Seite gese tz t;  dass die Geschichte 
der Menschheit eine fortschreitende E ntw ickelung ist, hält er für eine 
von vornherein feststehende „g rosse  W ahrhei t ,“  die er auf den von 
Hegel geführten Beweis basirt. Dieser Beweis beruht in seiner Durch­
führung auf der Anwendung der Hegelschen dialectischen, in der 
Vereinigung von Gegensätzen fortschreitenden Methode, gegen  die 
sich H. selbst in einer besonderen Schrift wendet.

Das Resultat der Hartmannschen Geschichtsphilosophie ist wie 
sein Princip des Unbewussten selbst für den Melaphysiker und Histo­
riker ein unbefriedigendes. Es soll damit nicht geläugnet werden, 
dass in seinen W erken ,  sowohl in den von uns berührten Punkten als 
auch anderweitig nicht w enig  glänzende Goldkörner sich finden; dass 
seine klare und durchsichtige Darstellung, welche die Klarheit und 
Schärfe  seines G eistes  wiederspiegelt,  förmlich bestechend wirkt, und

— 34 —



dass seine Untersuchungen auch von einem tiefen, sittlichen Ernste 
getragen sind. Hoffentlich gelingt es der deutschen Wissenschaft,  
den im Herzen Deutschlands grossgezogenen Pantheismus, von dem 
das System Hartmanns ein Ausläufer ist, durch möglichst allseilige 
Erforschung des menschlichen Geistes in seinem W esen  und W irken  
gründlich zu überwinden und die theislische Gottes- und W eltan­
schauung auf den philosophischen Thron zu erheben.
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N a c h t r a g  zu  d e n  a u f  S.  20  u n d  21 d i e s e r  A b h a n d l u n g  
a b g e d r u c k t e n  A e u s s e r u n g e n  V i r c h o w s .

In einem am 4. März 1874  in der Berliner „afr ikanischen Ge­
sellschaft“  gehaltenen Vorträge behauptet Virchow, die F rage  über 
den Zusammenhang der Abstammung des Menschen und Affen sei 
„ w i s s e n s c h a f t l i c h  n o c h  l a n g e  n i c h t  s p r u c h r e i f . “
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lieber die sanitätspolizeiliche Sorge 
für die Pflege und Erziehung der 

unehelichen Kinder.
(Yorirag, gehalten am 27, Januar 1874 in der Philo- 

mathie zu N eisse,)

M e i n e  H e r r e n !  Ich hoffe auf keinen W iderspruch bei Ihnen 
zu stossen, wenn ich behaupte, dass die übergrosse Mehrzahl aller 
unehelichen Kinder hinreichender Pflege seitens ihrer Erzeuger, ins­
besondere  seitens der Multer, entbehrt und dass deshalb der Staat 
die Pflicht hat, sich um sie zu kümmern. E her  b edarf  es des Be­
weises, dass der Staat auch ein hohes In teresse  hat, sich ihrer an­
zunehmen. Die eheliche Fruchtbarkeit ist nämlich im Ganzen eine 
ziemlich kleine, mindestens in den meisten europäischen Ländern; 
sie beträgt im Mittel kaum 4  Kinder per  Ehe, in Sardinien, den 
Niederlanden 4, 8, in Preussen, Oesterreich, Baiern 4, 6, in Sachsen, 
England, Schweiz 4, 1 — 4, 3, in Frankreich nur 3, 10, in Hannover 
3, 4. W eil  man aber erst in einem Alter zu heirathen pflegt, wo 
die Hälfte a ller  Geborenen schon wieder gestorben ist, oder welches 
nur die Hälfte aller Geborenen erreicht, so müssten durchschnittlich 
etwas mehr als 4  Kinder aus einer Ehe hervorgehen, wenn diese 
Kinder zusammen (nach Abzug der 2  sterbenden und der nicht he ira-  
thenden) wiederum ebenso viele Ehepaare  liefern sollen. Somit reichen 
jetzt die ehelicli Geborenen durchschnittlich kaum hin, die Bevölke­
rung auch nur stationär zu erhalten, und diese müsste ohne die un­
ehelichen Geburten in vielen Ländern, z. B. in Frankreich, Hannover,



sinken. Der Prozentsatz der unehelich Geborenen zu den ehelich 
Geborenen ist in den verschiedenen Ländern natürlich sehr verschie­
den ; er betrug in Preussen bis zum Jahre  1864 ungefähr 8, 5, also 
ungefähr den 11. Theil des gesammten Nachwuchses unserer Bevölke­
rung. In Baiern ist er zeiUveise bis über 20  gestiegen. W eite r  aber 
kamen bis zu derselben Zeit in Preussen von 100 ehelich Geborenen 
4 ,046  todt zur W elt ,  von 100 unehelich Geborenen 5 ,613, so dass 
sich die ehelich Todtgeborenen zu den unehelich Todtgeborenen ver­
halten wie 1 :1 ,3 8 .  Noch ungünstiger stellt sich dieses Verhältniss 
bis zum Ablaufe des ersten Lebensjahres;  da starben von 100 ehe­
lichen Kindern 22,38, von 100  unehelichen 3 7 ,54 ;  man erhält also 
die Relation 1 : 1 , 6 6  zu Ungunsten der unehelichen. Nun ist die 
Sterblichkeit im Allgemeinen am grössesten im ersten Lebensjahre, 
um dann allmählig zu sinken bis zum 14., wo sie ihr Minimum er­
reicht, und dann wieder beständig bis ans Ende des Lebens zu steigen. 
Vergleicht man aber die relative Sterblichkeit der ehelichen und 
unehelichen Kinder jahiAveise nach Ablauf des ersten Lebensjahres, 
so gelangt man konstant zu der überraschenden Thatsache, dass sich 
das vor Ablauf des ersten Lebensjahres herrschende Mortalitätsver- 
hältniss umkehrt und nun die Sterblichkeit der ehelichen Kinder für 
das 2. bis 5. Jah r  durchschnittlich um circa 5 ' ( ,  ®|«, für das 6 .— 15. 
Jah r  um circa 2  ®|o die der unehelichen überwiegt. Die Ursache 
h ierfür liegt ohne F rage  darin, dass alle nicht lebensfähigen unehe­
lichen schon frühzeitig ein Opfer ihrer il legitimen Geburt werden, 
w ährend diejenigen, die die erste Jugendzeit überstehen, dadurch zu­
gleich eine P robe  ihrer intensiven Lebenskraft abgelegt haben. Bei 
den ehelichen Kindern dagegen hilft oft Sorge, Pflege und Aufmerk­
samkeit über Schwäche und Kränklichkeit in der ersten Zeit hinweg, 
bis sie doch später ihr Recht geltend machen und ihr Opfer abfordern. 
Nichts destoweniger ist überall die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder über die der ehelichen im ersten Lebensjahre so überwiegend, 
dass sie noch zu Unguiisten der ers teren ausschlägt, wenn man die 
ersten 15 Lebensjahre in Rechnung bringt.

W as kann nun der Staat thun, um diesem Nothstandc der unehe­
lichen Kinder wirksam zu steuern? Nach zwei Seiten hin könnte er 
dabei seine Thätigkeit entwickeln, nach der administrativen und nach 
der strafrichterlichen. In letzterer Beziehung haben die Staaten seit 
Alters ihre Ohnmacht bew iesen; der Kindsmord war zur Zeit der 
Herrschaft der grausamsten Strafgesetze nicht seltener als er  jetzt
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ist, da eine mildere Anschauung herrschend geworden ist. Es kann 
demnach nur die Administration in Rechnung kommen; sie muss aber 
mit ihrer Sorge  beginnen nicht erst in dem Augenblicke, in welchem 
sich das Kind vom Mutterleibe getrennt hat, sondern schon vorher, 
also während sich das Kind noch in der mütterlichen Brutstätte be­
findet. Hierauf w eisen  in nicht zu verkennender Klarheit die hohen 
Ziffern der unehelichen Todtgeburten im Vergleiche zu denen der 
ehelichen. S ie zu verringern, steht dem Staate nur ein Mittel zu 
Gebote, nämlich die umfassende E rrichtung von Gebärhäusern. Nur 
müssen dieselben in erster Linie zwei Bedingungen erfüllen, sie 
müssen erstens den Schwängern frühe Aufnahme, etwa vom 6. 
Schw angermonate  au, gestatten und ihnen zweitens die Möglichkeit 
gewähren, die Schwangerschaft und Entbindung geheim zu halten. 
Beiden Bedingungen ist bei uns in den Seitens des Staates unter­
haltenen Gebärhäusern nicht entsprochen; die Schwängern  werden, 
vorausgesetzt, dass nicht Abortus oder Frühgebur t  vorliegt, erst im 
10. Monate der Schwangerschaft aufgenommen und falls die ersten 
1 0  Tage nach der Entbindung für Mutter und Kind den normalen 
V erlauf  genommen haben, w ieder von der Anstalt entlassen, ohne 
dass diese fragt, wo Mutter und Kind für die nächste Nacht ihr 
Haupt h inlegen w erden oder können. F e rne r  wird nicht nur ein voll­
s tänd iges  Nationale jed e r  aufgenommenen Schwängern zu den Akten 
des Hauses gelegt,  sondern eine jede  trägt am K opfende ihres 
Bettes eine Tafel mit demselben. Besuchen darf die Wöchnerinnen, 
w er  irgend Lust hat. Natürlich können diese Verhältnisse keinem 
Mädchen, dem an der Verheimlichung seiner Schande liegt,  besonders 
verlockend erscheinen und so kam es, dass z. B, im Jahre  1 8 3 9  im 
Bezirke des berl iner  Obergerichts 38  Kindsmorde und 108  verheim­
lichte Schwangerschaften  und Niederkünfte inquirirt wurden. Anderer­
seits ist j a  auch bei uns das Bedürfniss nach Geheimhaltung vom 
Staate längst  anerkannt, das beweisen die zahlreichen Concessionen, 
die zur E rr ich tung  von Privat-Entbindungs-Anstalten ertheilt werden. 
In den staatlichen Gebärhäusern Oesterreichs können zahlende Schwan­
gere  ohne Angabe ihrer Personalien die ganze Schwangerschaft,  die 
Geburt und das W ochenbett abwarten und haben nur beim Eintrit te  
als Anhaltspunkt für den Fall eines plötzlichen Todes die Angaben 
derselben versiegelt einzureichen. W elcher  erdenkliche Gruud liegt 
vor, ähnliche Einrichtungen nicht auch für die nicht Zahlenden zu 
gewähren. Nun w erden allerdings viele Schw angere nicht in der
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Lage sein, ihrerseits vollständiges Geheininiss zu bew ahren; darauf 
kömmt es aber nicht an, sondern darauf, dass das Gebärhaus denen, 
die das Geheimniss bewahren können oder wollen, sich nicht direkt 
als Mittel, es zu publiciren, gegenüber stellt. E in Uebelstand freilich 
klebt den Gebärhäusern bis je tz t  noch an, das ist die in denselben 
zumeist noch herrschende hohe Sterblichkeit der W öchnerinnen; in -  
dess haben einzelne Anstalten bewiesen, dass sie von ihnen nicht 
unzertrennlich ist, so vor Allem das vortreffliche Gebärhaus in Dublin, 
woselbst von 159 ,979  Entbundenen nur 1976 =  l , 2 3 “|o starben. 
Es ist dadurch bewiesen, dass nicht der Institution des Gebärhauses 
an sich, sondern den einzelnen Gebärhäusern jenes  Uebel zur Last 
fällt und es ist die Garantie gegeben, dass der S teuerung der hohen 
Ziffern in den Todtgeburten der unehelichen Kinder durch Gebär­
häuser nicht nothwendig als trauriges Aequivalent die hohe Sterblich­
keits-Ziffer der W öchnerinnen folgen muss. Die F rag e  lautet also 
nicht m ehr: darf das Gebärhaus überhaupt zur Abschaffung der g e ­
nannten Uebelstände herangezogen werden, sondern: W elches sind 
die Ursachen der hohen Sterblichkeitsziffein in den meisten derselben, 
und wie kann ihnen wirksam gesteuert w erden?  Die Beantwortung 
dieser F rage  spielt nicht mehr in mein Thema, aber bei der Sorgfalt 
und Umsicht, mit der man gegenw ärtig  bei der Anlage neuer K ranken­
häuser verfährt, bei den Erfahrungen, welche man in den letzten 
Jahren auf  ähnlichen Gebieten (Kriegsheilkunde) gemacht, bei der 
Vervollkommnung der Ventilationssysteme, endlich bei dem immer 
unabweisbarer hervortretenden Segen des D esinfeclions-V erfahrens 
lässt sich erwarten, dass die Zeit nicht mehr fern sein kann, in der 
man den hohen Sterblichkeitsziffern der Gebärhäuser nur noch ein 
historisches Interesse schenken wird.

Es erübrig t noch, auf einen Uebelstand hinzuweisen, der sich 
von keiner öffentlichen Anstalt, also auch nicht vom Gebärhause wird 
trennen lassen. Da nämlich fest steht, dass die unehelichen Geburten 
überall im Zunehmen begriffen sind, da andererseits die einmal an­
geleg te  Anstalt sich mit dem steigenden Bedürfnisse nicht von selbst 
erweitert, so muss zuletzt ein Zeitpunkt eintreten, in welchem dem 
Gebärhause die Misere der Ueberfüllung droht. Absolut unzulässig, 
wie sie ist, muss ihr gesteuert w erden ; es kann dabei der Vorschlag 
Pappenheims, die überkoinpletten Aufnahme-Bedürftigen bei Hebammen 
ausserhalb der Anstalt unterzubringen, nur für die Fülle gelten, in 
denen der vermehrte Zufluss der Schwangeren ein periodischer und
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seine Abnahme in ku rzer Z eit zu erw arten ist. Ist aus der Statistik  
des B ezirkes, der an dem G ebärhause pariicipirt, zu entnehm en, dass 
er beständig sei, so muss dasselbe eine E rw eite rung  erfahren und es 
w ird gew iss ra tionell sein, bei der ersten  A nlage auf diese einst 
nothw endige E rw eite rung  von vornherein  Bedacht zu nehmen. Die 
V ortheile, und seien  es auch nur die der B illigkeit, liegen auf der 
Hand. Indem ich nun noch einmal auf die beiden Punkte zu rüek- 
komme, von denen ich g laube, dass sie die G ebärhäuser den unehe­
lich G eschw ängerten le isten  können, näm lich:

1) gesundheitsgem ässe Pflege und A ufenthalt w ährend der letzten 
Monate der Schw angerschaft, der E ntbindung und der 1. Periode 
des W ochenbettes,

2) B ew ahrung des G eheimnisses und dadurch W egnahm e der F urch t 
vor der Schande,

indem ich ferner daran erinnere, dass der Mangel d ieser beiden 
M om ente den Grund der gegenw ärtigen  hohen Ziffer der unehelichen 
T odtgeburten bildet, bekenne ich, nicht einzusehen, wie diesen beiden 
Punkten in anderer W eise als durch E rrich tung  von G ebärhäusern 
genügt w erden könne. E s erg ieb t sich als einzige M öglichkeit die 
U nterbringung der unehelich G eschw ängerten nicht in P riv a t-E n tb in - 
dungsanstalten, denn diese w ürden durch derartige E inm ischung des 
S taates sehr bald den C harakter der öffentlichen annehm en, sondern 
bei Privatpersonen, in Fam ilien. Müssen w ir h ier schon, den Schw ächen 
der m enschlichen P rivatnatur R echnung tragend, von vornherein dar­
auf verzichten, dass das Geheimniss auch nur in der M inderzahl der 
F ä lle  bew ahrt w erde, so un terlieg t es auch keinem  Zw eifel, dass die 
Kosten d ieser P raxis sich zu der des G ebärhauses w esentlich höher 
stellen w ürden, denn nehmen w ir selbst an, dass d ie Pflege der 
Schw angeren in der Fam ilie nicht höher zu stehen käme als die im 
G ebärhause, so gehen doch die Leistungen der Schw angeren und 
nachher Entbundenen in diesem F alle  für den Staat gänzlich ver­
loren und w ir w erden w eiter unten sehen, dass d iese unentbehrlich 
w erden können und unentbehrlich  sind.

Ich habe b isher den Ton auf den Nutzen der G ebärhäuser gegen 
die hohe S terb lichkeit der unehelichen Kinder in u tero und in dem 
A ugenblicke, wo sie den uterus verlassen, g e leg t; cs g re ift aber 
noch w eiter und ers treck t sich w enigstens theilw eise auch auf die 
S terb lichkeit nach der Geburt. Es ist evident, um von der S terb lich­
keit aus natürlichen Ursachen zu schw eigen, dass der Kindsmord für die
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Zeit des A ufenthaltes der iMütter in der A nstalt nahezu zur Unm ög­
lichkeit w ird, theils aus m oralischen, iheils aus äusserlichen Gründen, 
die aufzuzählen ich für unnölhig halte. W ird  aber w ie in den w eni­
gen bei uns bestehenden G ebärhäusern die Praxis b e fo lg t, dass 
Mutter und Kind am 10. Tage post partum unbarm herzig w ieder in 
die W elt hinausgestossen w erden, vor der sie Schutz suchten, so 
treten  natürlich w ieder alle M otive des Kindsm ordes in den V order­
grund und drängen in doppelter Mahnung die 3Iutter zu dem w ider­
natürlichen V erbrechen. Schon aus diesem  einen Grunde geh t mit 
unabw eisbar zw ingender N othw endigkeit hervor, dass der Staat das 
Schicksal des K indes im G ebärhause und nach seinem Scheiden aus 
dem selben uno teiiore bew ahren resp. in der Hand hallen muss. E s 
w ürde ein g rossartiger F eh le r sein, w ollte er w arten , bis seine In te r­
vention von der E inzelnen erst angerufen  w ürde; die Hälfte m öchte 
dann in der übergrossen M ehrzahl der F ä lle  zu spät kommen. D ies 
fo lg t mit Nolhv^endigkeit aus dem Umstande, dass überall die S te rb ­
lichkeit im ersten  L ebensjahre auf die einzelnen M onate so vertheilt 
ist, dass sie im ersten am höchsten und gradatim  im letzten am 
n ied rigsten  ist. Nach einer aus O esterlen  entnom menen T abelle 
starben von 1000  G eborenen (nach A usschluss der T odtgeburten) 
im ersten  Lebensm onate in B elgien 51 , in den N iederlanden 47 , in 
O esterreich  109, in Sardinien 111, in F rankreich  6 6 ; im 2. Lebens­
monate in B elgien 17, in den N iederlanden 22, in O esterreich 25 , 
in Sardinien 18, in F rankreich  28 , und so geht das ziem lich reg e l­
m ässig mit den Monaten abw ärts, doch w ill ich unterlassen, Sie 
w eite r mit der A ufluhrnng von Zahlen zu erm üden. E s hat sich aber 
dem gem äss die höchste S org fa lt für das W ohl der N eugeborenen 
au f die ersten  Lebensm onale zu erstrecken . B illig hat man nun hier 
zu unterscheiden zw ischen den M üttern, die sich von ihrem Kinde 
nicht trennen w ollen  und denen, die es w eder bei sich behalten 
w ollen noch können. N atürlich fallen unter die le tz tere  K ategorie 
auch die K inder, deren M ütter im W ochenbette  gestorben  sind. W enden 
w ir uns nun zu ihr zuerst und untersuchen wir, w elche E inrichtungen 
staatlicherseits für sie getroffen sind, oder besser getroffen w erden 
können, denn es geht h ierbei nicht wohl an, ganze Staaten einander 
gegenüber und zu einander in V ergleich zu stellen, da in den meisten 
die S o rge  nicht auf eine der in Bede stehenden M öglichkeiten be­
schränkt ist. Es handelt sich im Grossen und Ganzen en tw eder um 
die U nterbringung der N eugebornen in Fam ilien, also um die Zer-f
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Streuung derselben, oder um die U nterbringung in e iner einheitlichen 
Anstalt, C entralisirung, Findelhaus. E s existirt m eines W issens je tz t 
kein Staat m ehr, in dem die le tz tere  allein  adoptirt w äre, sie ist 
überall mit der ersteren  kom binirt; w ohl aber existiren  ganze Staaten, 
in denen die e rs te re  noch a lle in  besteht und in denen man sich mit 
Consequenz gegen  die A doption der letzteren  g ew eh rt hat. A ber 
was besteht fü r P reussen. Da aber auch hier keinesw egs in der Hand­
h abung , des Systèm es ein einheitliches Prinzip in allen Theilen des 
Staates verfo lg t w ird, so w ill ich mich darau f beschränken zu prüfen, 
was in dieser Beziehung in der R epräsen tan tin  des Staates, in Berlin 
geschieht. D urch A. H. K abinets-O rdre vom 3 0 . |6 . 1840  w urde be­
stimmt, dass Personen, die frem de, noch nicht 4  Jah re  alte K inder 
in Pflege nehm en w ollen, dazu die polizeiliche Concession nachzu­
suchen haben. D iese K ab in e ts -O rd re  ist erlassen in F o lg e  eines 
Im m ediat-B erichtes des A ufsichts-V ereines für H altekinder, der sich 
in dem selben Jah re  gegründet hatte. E r besitzt einen V orstand mit 
einem V orsitzenden, ausserdem  eine Anzahl V orsitzende für die ein ­
zelnen A btheilungen, die analog der E in theilung  der S tad tpo lizei- 
R eviere abgegränzt sind. Hat eine Person die Concession bei der 
Polizei nachgesucht, so w ird das Gesuch dem jenigen M itgliede des 
V orstandes vorgeleg t, w elches die O beraufsicht über die A btheilung 
führt, in der der A ntragste ller wohnt. D ieses übersch ick t dann in jedem  
einzelnen F a lle  ein über den vorliegenden A ntrag  ausgefertig tes F o r­
mular dem betreffenden A btheilungs-V orsitzenden , um die in dem 
Form ulare ausgesprochenen F ragen  zu beantw orten . Bei den U nter­
suchungen üb er die Qualification derjen igen  Personen, w elche die 
Erlaubniss zur Aufnahme von Kindern un ter 4  Jah ren  nachsuchen, 
bei denen m öglichst strenge verfahren w erden soll, ist vorzugsw eise 
au f F ührung, eheliches V erliältniss, Ruf, L ebensw eise, H altung der 
etw a vorhandenen Kinder, B eschäftigung, R einlichkeit und Beschaffen­
heit der W ohnung, sow ie auf etw a darin betriebene G ew erbe zu ach­
ten. Ist ein B edenken über die R äum lichkeit in B ezug auf die Ge­
sundheit der darin W ohnenden vorhanden, so ist das Gutachten des 
A btheilungs-A rztes einzuholen. Ein so lcher ist eben je d e r  A btheilung 
aus dem angegebenen  Grunde und auch deshalb beigegeben , um dem 
Kinde im F a lle  der K rankheit ärztliche H ülfe angedeihen zu lassen, 
bis der A rm enarzt für ihn eintritt. T ritt ein W ohnungsw echsel ein, 
so ist die E rlaubniss für die neue W ohnung nachzusuchen, da die 
frühere mit dem W ohnungsw echsel erlischt. Die U eberw achung der
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K inder gesch ieh t durch die einzelnen V ereins-3Iltg lieder, die ver­
pflichtet sind, d ieselben von Zeit zu Zeit, jedenfa lls aber einmal 
w öchentlich zu besuchen und über das zu beaufsichtigende Kind halb ­
jäh rlich  nach einem bestim m ten Form ulare B ericht zu erstatten. F indet 
ein inspicirendes M itglied ein Kind schlecht gehalten , so m acht es 
bei N utzlosigkeit freundlicher V erw arnungen dem A blheilungs-V or- 
sitzenden davon A nzeige, der unter genauer M otivirung der Umstände 
und V erhältnisse die K lage dem V orstände überg ieb t, w elcher seiner­
seits, w enn e r von der W ich tigkeit der vorgebrachten  Gründe über­
zeugt ist, die Zurücknahm e der Concession bei dem Polizei-Präsidium  
beantrag t, da dem selben h ierüber allein  die Entscheidung zusteht. 
p]s ist noch zu erw ähnen, dass sich auf der R ückseite der C onces- 
sionsscheine eine gedruck te  B elehrung der Pflegem ütter über die 
V ornahm e der E rnährung  ih rer Pflegebefohlenen befindet. Die V er­
w altungskosten  w erden durch freiw illige B eiträge gedeck t; der monat­
liche B etrag  für jedes Pflegekind ist in der R egel 4  T lilr,, w elche 
die M utter des Pflegekindes an die Pflegem utter zu zahlen hat.

Das also ist das, w as in B erlin  den Findelhäusern  in anderen 
Städten gegenüber steht, ich gre ife  auch hier der E infachheit w egen 
die Institutionen eines einzelnen F indelhauses heraus und zwar, da 
mir über dieses die ausführlichsten Berichte zu Gebote stehen die 
des P r a g e r .  Gleich der W iene r und anderen F indel-A nstalten  des 
österreichischen K aiserstaates b ildet auch die P rag e r streng  genom ­
m en nur eine A btheilung der G ebäranstalt, w orin die in d ieser letzteren 
geborenen  K inder bis zu ihrem A bgange in die äussere Pflege sammt 
den nöthigen Ammen un tergebrach t w erden. Die in der F in d e l- 
A nstalt aufgenom m en N eugeborenen w erden bezüglich ihres Gesund­
heitszustandes einer genauen U ntersuchung unterzogen, die kränklichen 
und sehr schw achen (w om öglich sammt ihren M üttern) bis zu ihrer 
G enesung und K räftigung in der A nstalt zurückbehalten, die gesunden 
K inder vom 9. L ebenstage ab an den zu ih rer entgeltlichen U eb er- 
nahme sich m eldenden und tauglich  befundenen Privatparteien  in die 
ausw ärtige Pflege übergeben. D ie Ammen w erden nach M assgabe 
ihrer E ntbehrlichkeit aus der A nstalt entlassen und erhalten bei ihrem 
A ustritte einen E m pfangsschein, auf w elchem  nebst der Nummer des 
Kindes und der M utter auch der Name des Kindes, dessen G eburts­
tag, sow ie der Tag seiner U ebernahm e von Seiten der F indelanstalt 
verzeichnet und dem die ausdrückliche B em erkung beigegeben  ist, 
dass nur V orzeiger dieses Z ettels über das Kind A uskunft erhält,
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Die A nforderungen, w elche an die P flegcparteien g este llt w erden, 
und die K ontrole, der sie u iitenvorfen  sind, ähneln den in Berlin b e ­
stehenden zu sehr, als dass ich mit ih rer S childerung viel Z eit ver­
lieren  sollte. F ü r die von den P rivatparteien  in die A nstalt res titu - 
irlen F indlinge besteht gegenw ärtig  statt des früher bei der P rager 
F indel-A nstalt zu diesem  Z w ecke eingerichteten  F ilia les die von der 
C ongregation der barm herzigen Schw estern des h. Carolus Borrom aeiis 
unterhalb des w eissen B erges in dem O rte R epy erbaute F in d e l- 
pflegeanslalt, wo die restitu irten  F indlinge bis zu ihrer W iederuu te r- 
b ringung bei P rivatparte ien  verpflegt w erden. S ie  w erden daselbst 
cvent. in einer eigenen Schule unterrichtet, auch ist ihnen G elegen­
heit geboten, le ich tere  H andw erke zu erlernen . D er A ustritt der 
F indlinge aus der A nstalt kann auf zw eierlei W eise erfo lgen , einmal 
durch U ebergabe derselben  an die E ltern , unehelichen M ütter, V er­
w andte oder auch frem de Parteien , w elche um sie —  in Avelchem 
L ebensalter auch im m er —  ansuchen und sie gegen E in lage eines 
legalen  R everses für immer als e igene übernehm en, dann aber durch 
E rreichung  des N orm alalters, d. i. des 10., in besonderen F ällen  des 
12. Lebensjahres. Haben sie dieses bei einer Pflegepartei erreicht, 
so verbleiben sie d ieser kontraktlich zu eigen, w enn sie bis dahin in 
R epy, so w erden sie der Zuständigkeitsgem einde, resp. der S tadt 
P rag  abgegeben. —  Es erübrig t noch, etwas über die B edingungen 
zur Aufnahme in die A nstalt zu sagen: U nerlässlich ist zunächst der 
Nachweiss der unehelichen G eburt; für die im G ebärhause geborenen  
K inder haben die au f der geheim en A btheilung oder Z ahlklasse ge­
bärenden M ütter die bestim mte K indesaufnahm staxe zu en trich ten ; jene  
M ütter, Avelche gegen  B eibringung eines legalen A rm uthszeugnisses 
die unentgeldliche V erpflegung in der G ebäranstalt genossen haben, 
erw erben durch die V erpflichtung dem Ammendienste in der F in d e l- 
A nstalt sich zu unterziehen, das R echt der unentgeldlichen Aufnahme 
für ihre N eugeborenen und deren V erpflegung bis zum vollstreckten
10. L ebensjahre von Seiten der Anstalt. F ü r die in der A nstalt nicht 
geborenen, von aussen derselben zu übergebenden K inder muss neben 
B eibringung lega le r D okum ente über die uneheliche G eburt die höchste 
K indestaxe und nur bei nachgew iesener Armuth ein g erin g erer T ax- 
betrag  bezahlt w erden. Bei w cggeleg len  und aufgefundenen Kindern 
w ird dieser T axbetrag  au f säm m tliche Gemeinden des K reises repartirt, 
in w elchem  das Kind gefunden wurde.

G egenüber diesem System e der bedingten Annahme der F indlinge
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ist in Russland, Italien und früher zum Theile auch in F rankreich  
das der unbedingten Annahme b e fo lg t; dieselben nahmen und nehm en 
hilflose K inder sow ohl ehelich  verbundener E ltern  als auch solche 
ausserhalb der E he gezeugte au f, ohne sich drrum  zu küm m ern, 
ob die E rzeuger in der L age sind, wie e i die N atur der Sache e r­
fordert, für ihr E rzeug tes zu sorgen oder nicht. Sie sind resp . w aren 
sämmtlich mit der D rehscheibe oder W inde versehen, eine E inrichtung, 
die es dem U nterbringer gestattet, ohne A nfrage, ohne einer ferneren 
N achforschung über Name oder Herkom m en ausgesetzt zu sein, ja  
ohne auch nur von irgend Jem and gesehen  w orden zu sein, ein ver­
lassenes Kind der A nstalt zu übergeben, w elche von diesem A ugen­
blicke an bei dem selben die E lternste lle  übernimmt.

E s soll nun meine A ufgabe sein, w enn m öglich durch Zahlen zu 
bew eisen, w elches der 3  System e vor den anderen den V orzug ver­
dient. In F o lge  des G esetzes vom 19. Januar 1811 erülfneten in 
F rankreich  9  D epartem ents F indelhäuser ohne W inde ; sie zählten im 
Jah re  1853  nur 1 F indelk ind auf 1426 E inw ohner und nur 1 von 121 
K indern w urde ausgesetzt, w ährend in den 9  D epartem ents, die im 
Jah re  1811 die m eisten W inden  einrichteten, 1 Findelkind auf 324  
E inw ohner trifft und 1 von 4 0  K indern ausgesetzt w urde. Man sah 
sich besonders zw ischen den Jahren  1834  und 1844  veranlasst, die 
Anzahl der F indelhäuser und D rehw inden bedeutend zu verringern  
und zw ar dergestalt, dass, statt früher 2 5 0  F indelhäuser mit, 17 ohne 
solche existirten , im Ja h r  1849  nur m ehr 6 5  dergleichen A nstalten 
mit W inden und 7 6  ohne selbe bestanden. Bei A usführung dieser 
M assregel im Jah re  1833 zählte man bei 32 ,560 ,934  E inw ohnern 
127 ,507  F indelk inder; d. h. 1 auf 248  Einw ohner, 1845 bei 34 ,194 ,875  
E inw ohner nur L 6 ,788 F indelkinder, d. h. 1 auf 352  B ewohner. Seit 
d ieser Zeit ist die Zahl der F indelk inder beinahe stationär geblieben. 
Damit ist der Stab über die D rehw inden, d. h. über die bed ingungs­
lose Annahme der K inder in den F indelanstalten gebrochen und billig  
habe ich mich in der w eiteren B etrachtung nur mit der vergleichen­
den S tatistik  so lcher S taaten zu beschäftigen, die nur F indelhäuser 
mit bed ing ter Annahme besitzen, und solcher, die auch d ieser en t­
behren. Dazu ist aber eine V orfrage zu erledigen und zw ar nicht 
m ehr die, ob F indelhäuser F indelk inder machen, sondern ob durch 
die F indelhäuser die Zahl der unehelichen Geburten relativ  verm ehrt, 
resp . die der ehelichen verm indert w ird. Die A ntw ort lautet vernei­
n en d ; nach W ollheim  ist in W ien und Stockholm , wo es F indelhäuser
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giebt, das V erhältniss der unehelichen zu allen G eburten (1 : 6 ’|,  
und 7) nicht ungünstiger als in Berlin (1 : 6®|,o). ln P etersburg , 
w elches die g rösste  F indelanstalt besitzt, ist es 1 : 7 ,  und noch im 
A nfänge dieses Jah rhunderts w ar es daselbst 1 : 20 . In Paris und 
P rag  ist es zw ar 1 : 2  b is 3  (in München 1 : 4 ) , w ir finden es also 
ebenso arg  in Städten ohne F indelbäuser, z. B. in Mainz, A ugsburg, 
D orpat ( 1 :  3 ) und nicht viel besser in D resden, Leipzig, B reslau, 
Cassel (1 : 4  bis 5 ). N ach Pappenbeirn betrug  dieses V erhältniss für 
ganz F rankreich  in den Jah ren  18 1 7 — 1843 incl. 1 : 12 ,96 , in Brüssel 
für die Jah re  1 8 3 4 - 1 8 4 4  incl. 1 : 13,01, Zahlen die in der That 
fast identisch sind. P e te r F 'rank behält demnach R echt, w enn er 
sagl, dass es schw erlich  die A ussicht aufs F indelbaus sei, w elche 
ein Mädchen überw indel, sich der W ollu st hinzugebeii, und dass ebenso­
w enig  der M angel d ieser A ussicht E ine bestim m e, d e r L eidenschaft 
oder Noth zu w iderstehen . Man hat aber auch w eite r ke ine  V eran­
lassung zu verm uthen, dass die F indelhäuser die Zahl der Elien, die 
selbstredend der H auptsache nach un ter ganz anderen bestim m enden 
Einflüssen steht, nebensächlich  feindlich beeinflusse. In P reussen  bat 
das V erhältniss neuer E ben zur Zahl der E inw ohner seit 1 8 1 6  ziem­
lich stetig  abgeiiom m eii; es w ar nach R eden 1816  =  1 : 88 , 1819 
=  1 : 99, 1825  =  1 : 1 0 9 , 1834  ==. 1 : 104, 1840  =  1 : 112, 
1843  =  1 : 110. E s ist dabei immer besser als in F rankre ich , wo, 
das ganze Reich betrelfend, das beste V erhältn iss in den Jah ren  von 
1817 — 1843 incl. sich dennoch nicht über 1 : 117 (Jah r 1823) erhob 
und dabei das schlechteste bis auf 1 : 146 (Jah r 1818) sank. Dass 
aber diese P ara lle le  für die F indelanstalten  nichts bew eist, g eh t einer­
seits daraus hervor, dass die schlechtesten  V erhältnisszahlen F rankreichs 
alle in die Z eit nach den K riegen fallen, in die Jah re  1817— 21, wo 
F rankre ich  einen so grossen  M angel an jungen  gesunden M ännern 
hatte , und andrerseits daraus, dass in Paris 1840 schon auf 101, 
1842  auf 100, 9 , 1844  au f 100, 3  B ew ohner eine T rauung kam, 
w ährend in B erlin 1834  erst eine solche auf 102, 1840  au f 107, 
1841 auf 106 E inw ohner kam.

Damit hoffe ich, S ie überzeug t zu haben, dass die F indelhäuser 
w eder die Zahl der unehelichen K inder verm ehren, noch die der 
ehelichen verm indern ; ich w ende mich zu einem anderen, dem H aupl- 
vorw urfe, den man gegen  dieselben von AUersher zu erheben gew ohnt 
ist, der hohen S terb lichkeit der Z ög linge . H ier mit Zahlen um sich 
zu w erfen, ist ganz ausserordentlich  le ich t, die rich tigen  Z ahlen  zu
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finden aber ebenso schw er und noch viel schw erer! D afür nur ein 
B eispiel: Im Jahre 1856  w urden in die A nstalt zu Moskau 11 ,762  
K inder gebracht, w ovon gleich in den ersten  24  Stunden 135 ver­
schieden, 280  nicht den 3. Tag überlebten , 238  vorzeitig  geboren 
und 1268  mit ausgebildeter A trophie behaftet w aren. So w aren gleich 
von vornherein  1921 K inder dem Tode verfallen . Das sind über 16®jo 
der ganzen eingebrachten  Summe, die man doch sicher zunächst von 
der Gesam m ttodtenzahl w ird abzuziehen haben. Oder w ird man ver­
langen, dass die F indelhäuser nicht nur gesunde K inder vor K rank­
heit und Tod bew ahren, sondern auch die ih r k rank und todtkrank 
zugeführten  K inder un ter allen Umständen gesund m achen? Noch 
exak te r hat uns R itter von R ittershain, der je tz ig e  D irector des P rag e r 
F indelhauses über das dem selben zugehende M aterial b e leh rt; E r hat 
die F ind linge, so lange sie das A lter von 15 Tagen noch nicht über­
schritten hatten, gew ogen  und gem essen, dabei in der H auptsache 
die von L iharzik gefundenen, im „G esetze des m enschlichen W achs­
thum s“  n iedergeleg ten  R esultate zu Grunde legend. E r fand:

1 ) D ie D urclischnittslänge der gem essenen K inder, trotzdem  sie 
in der überw iegenden  M ehrzahl nicht neugeborne sind , steht w eit 
un te r dem M ittel, w elches aus den M essungen A nderer als die D urch­
schnittslänge re ife r N eugeborener resultirt.

2 )  Das U eberw iegen des Brustum fanges über die halbe K orper- 
länge ist im M ittel bei K indern der A nstalt n ied riger als ausserhalb 
d e rse lb en ; es be träg t dort für Knaben 6 ,7 2  C. M , bei M ädchen 
6 ,6 7  C. M., w ährend es Liharzik bei Knaben 11, bei Mädchen 10,5 
C. M. fand.

3 )  D er durchschnittliche Kopfumfaiig, w elcher nach L iharzik beim 
kräftigen  Kinde gleich  sein so ll dem der Brust, überw og -denselben 
bei K naben um 2,7 , bei Mädchen um 2 ,53  C. M.

4) Das D urchschnittsgew icht (2 9 4 6 ,5 3 5  Gm. und zw ar 3006 ,385  
Gm. bei Knaben und 2 8 81 ,785  bei M ädchen) w ar um 519 ,465  Gm. 
k le iner als das w elches E lsässer für re ife  K inder fand und um 
22 8 ,615  k leiner als das von H ecker gefundene. U nter das D urch­
schnittsgew icht fielen 42,83®jo der Gesammtzahl der G ewogenen, das. 
M ortalitätsverhältniss derG ew ogenen aber im Ganzen b e tru g n u r 24,07®|8

W enn nun W ollstein  fand:
1) dass die S terblichkeit in den französischen F indelhäusern 1824 

bis 1833  nur um 6®|a g rö sser w ar als die allgem eine S terb lich­
keit de r unehelichen K inder in F rankreich  ums Jah r 1825,
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2) dass die S terb lichkeit in der P arise r A nstalt 1842  — 1843  nur uni 
6*|o grösser w ar als die S terb lichkeit der unehelichen Kinder in 
B erlin  in den Jah ren  1 8 3 5 - 1 8 4 1 ,  endlich

3) dass die S terb lichkeit in der W iener Anstalt 1 8 2 4 — 1838 nur um 
9*1, g rösser w ar als die der unehelichen Kinder in M itte l-E uropa 
um 1825,

so komm t man zu der V erm uthung, dass unter B erücksichtigung des 
erbärm lichen M ateriales, w elches den F indelhäusern  nach der oben 
gegebenen  Schilderung zufliesst, noch manches der arm en W ürm er 
durch die A nstalt dem Tode entrissen worden ist, dem es sonst sicher 
anheim  gefallen  w äre.

Dazu kommt endlich, dass die Pfleglinge des berliner V ereines 
sich keinesw egs besser befinden; nach einer mühsamen B erechnung, 
die ich für die Jah re  1 8 5 4 — 6 0  angestellt habe und mit deren D etails 
ich S ie nicht erm üden kann, w ürden von 100 Pfleglingen des V er­
eines, w enn sie dem selben mit 0  Lebenstag , also unm ittelbar nach 
der G eburt übergeben w erden könnten, nach A blauf der 4  Jah re , für 
w elche der V erein für sie sorgt, noch 4 9  am Leben sein, w ährend 
sonst in B erlin von 100 K indern nach zurückgelegtem  4. L ebensjahre 
noch 6 4  am Leben sind. H ier ist der U nterschied 15*|j zu U ngunsten 
der Pfleglinge des V ereines innerhalb 4  J a h re n ; so hoch ist e r nach 
den W ollheim schen B erechnungen nicht, die sich natürlich bis zum 
sog. N orm alalter der F ind linge, also m indestens bis zum 10. Jah re  
ers trecken , allerdings aber die F ind linge nur den unehelichen Kindern 
gegenüber stellen. Indess ist in B erlin die M ortalität und zw ar incl. 
T odtgeburten  der unehelichen K inder im ersten L ebensjahre um nicht 
ganz 10*jo schlechter als die der ehelichen und w ir haben gesehen, 
dass vom 2. Jah re  ab dieses V erhältniss nicht mehr zunimmt. W as 
fo lg t daraus für den H alteverein?

Demnach glaube ich mich mit gutem Gewissen für die F in d e l- 
A nstalten  mit bed ing ter Aufnahme aussprechen zu können, und zw ar 
m it fo lgender O rganisation: E s müssen 1) alle kräftigen und gesun­
den F ind linge, sobald es irgend m öglich in die Pflege von auf dem 
L ande lebenden Fam ilien übergehen , deren Qualification amtlich fest­
g este llt is t; es müssen 2) die au f der G ratisklasse der G ebäranstalt 
Entbundenen im F indelhause zu längerem  Ammendienste verpflichtet 
w erden ; kränkliche und sehr schw ache Pfleglinge müssen w omöglich 
bei ih re r M utter gelassen und m it derselben bis zur G enesung in der 
A nstalt behalten  w erden. W as den ersten  d ieser Punkte betrifft, so
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ist er je tz t in a llen  F indelanstalten  gleichm ässig  befo lg t; und jed en ­
falls erscheint dies als das einzige M ittel, dem gerade  für die erste 
L ebensperiode so verderblichen Contakt der M assen zu steuern. 
F reilich  w ird nun, w enn auch bei der A nnahm e der Pflegem ütter 
diejenigen besonders berücksichtig t w erden , w elche den F ind ling  an 
die e igene B rust nehmen, eine nicht kleine Zahl der F in d lin g e  in 
künstliche A uffütterung übergehen , indess, w ollte man von den F inde l­
häusern verlangen, dass sie jedem  Pfleglinge eine tüchtige Amme 
stellen sollen, so hiesse dies m ehr fordern, als selbst G ötter leisten 
können. Davon kann ja  aucli in dem F a lle  keine Rede sein, wo der 
Staat für die Fam ilienversorgung der unehelichen K inder aufköm m t 
ohne das .Z w ischenglied der F indelanstalt. W enn man nicht e tw a 
annehm en w ill, dass gerade so vielen M üttern, die säugungsfähig  und 
w illig  sind, ihre K inder sterben, als andererseits N eugeborene vor­
handen sind, deren  Mütter entw eder nicht stillen können oder w ollen , 
so w ird man über den P unkt nicht hinw eg können, dass eine gew isse 
Anzahl von K indern, deren Mütter für andere M ütter ein treten , auf 
die Saugflasche angew iesen ist, und w arum  sollten  h ier die F indlinge 
oder unehelichen K inder eine Ausnahme m achen? —  Dass bei der 
W ahl der P flegeparteien  m öglichst Landbew ohner berücksichtig t w er­
den, halte ich um desshalb für wünschenswert!!, w eil die S terb lich­
keit auf dem Lande eine geringere  ist als in den Städten, zumal in 
den grossen Städten, und w eil gerade für die erste L ebensperiode 
das M aterial zur künstlichen E rnährung , die Milch, am besten und 
w ohlfeilsten  zu haben ist. D er V orw urf b ietet sich von se lbst dar, 
dass leicht M angel an P flegeparteien , die sich mit der m ühseligen 
A rbeit des — beaufsichtig ten  — Aufziehens eines Kindes abgeben 
w ollen , e in tre ten , oder sich die nöthige Zahl überhaupt von vorn­
herein  gar nicht finden könne. H ierauf ist w enig  oder viel zu e r -  
w iedern , näm lich, dass die E rfahrung  dagegen spricht und dass mau 
in der zu bew illigenden H öhe der m onatlichen V erpflegungsgebühren 
ein M ittel hat, d ieses U ebel im Keime zu ersticken. W as das zw eite 
der oben gefo rderten  O rganisations-Prinzip ien  anlangt, so gew ährt es 
vor A llem  den ungeheuren V ortheil, dass ̂ schw ache Kinder sich noch 
M onate lang von der Milch der e igenen M utter ernähren  können, ein 
V ortheil, der ihnen ohne das Institut der F indelanstalt in der R egel 
nicht zu Theil w ird. E s versteht sich von selbst, dass von den auf 
der G ebäranstalt entbundenen M üttern nur die als Ammen in die 
F inde lansta lt aufgenom m eu w erden , w elche sich  bürgerlich  zum
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Säugegeschäfte qualificiren; die Zahl d ieser Personen ist eine so 
grosse, dass es m eistens gar nicht m öglich ist, ihre D ienstleistung 
au f m ehr als 6  W ochen auszudehnen, ja , manche müssen als entbehr­
lich schon in den ersten  Tagen nach ih rer Aufnahme entlassen w erden. 
Dabei ist noch zu erw ähnen, dass, w ährend es früher beinahe als 
R egel galt, je d e r  Amme zwei K inder zuzutheilen, gegenw ärtig  (seit 
1865) keiner Amme m ehr als ein Kind übergeben  w ird. D iese dem 
B edürfnisse entsprechende Anzahl von Ammen kann ab er nur unter 
zw ei B edingungen —  ich w iederhole es — stets vorhanden sein, 
näm lich w enn m it der F indelansta lt ein Gebärhaus verbunden ist, und, 
w enn die A nnahm e der F ind linge eine bedingte ist. W o dies nicht 
der F a ll ist, da tritt n icht selten  Ammenmangel ein, der dann natür­
lich in den S te rb lichke its-P erioden  der K inder mit entsprechender 
H öhe figurirt. Mit einem  W orte  nur erw ähne ich, dass man bei An­
lag e  des F indelhauses natürlich dieselben Rücksichten zu nehm en haben 
w ürde, w ie sie oben für das G ebärhaus näher bezeichnet w orden sind.

Ich habe oben  d iejenigen unehelich E ntbundenen unterschieden, 
die sich von ihren  K indern trennen  w ollen  oder müssen und diejenigen, 
w elche dies n icht w ollen . F ü r die letzteren  ist natürlich das F indel­
haus keine H ülfsquelle und, da davon nicht die R ede sein kann, sie^ 
so lan g e  sie ih re  M utterpflicht erfüllen, zur B em ühung derselben staa t- 
licherseits zu zw ingen, so fragt es sich, was kann zu ih re r E rle ich te­
rung  geschehen. D enn im m er vorausgesetzt, dass auch sie unbem ittelt 
sind, so müssen sie den T ag über ihr Kind verlassen  und in fremde 
Hände zur Pflege übergeben , w ährend sie ihrem  B roderw erbe nach­
gehen. Auch dieses U ebelstandes hat sich zuerst die öffentliche 
W ohlthätigkeit bem ächtig t und es entstand zu seiner S teuerung im 
Jah re  1844 im A rrondissem ent Chaillot (Paris) die erste  Säuglings­
bew ahranstalt, genannt K rippe, Ih r Prinzip ist, gesunde Kinder unter 
2  Jah ren  an A rbeitstagen und für die D auer der A rbeitszeit arm en 
M üttern, die au f A rbeit gehen, a b -  und in gute Pflege zu nehmen. 
Die K inder müssen vaccinirt se in ; sie müssen mit W äsche für den 
T ag versehen und event. von den M üttern in deren R aststunden ge­
säugt w erden. F ü r Kost und Pflege der entw öhnten K inder, resp . für 
die W artung  der Säuglinge w ird von den M üttern der A nstalt eine 
K lein igkeit gezahlt. D ie W artung  haben bezahlte W ärterinnen, die 
A ufsicht und L eitung m eist ju n g e  Frauen aus den höheren Ständen. 
D ie K rippen haben in W ien  ste ts einen seh r gu ten  A usgang gehab t; 
in Berlin w urden A nfang der 5 0 g e r Jah re  zw ei e ingerich te t; beide
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gingen nach kurzem  B estehen aus M angel an Theilnahm e w ieder ein, 
und zw ar desshalb, w eil beide einmal gerade in solchen G egenden 
angeleg t w aren, in denen verhältnissm ässig w enige T agelöhner w ohnen, 
dann aber, w eil in ihnen nur eheliche und nur ausnahm sw eise auch 
uneheliche K inder aufgenom m en w erden sollten. E inen besseren  
F o rtgang  schien eine K rippe zu nehm en, die Ende der 6 0 g e r Jah re  
vor dem R osenthaler T hor errich te t w urde, doch bin ich nicht im 
Stande nähere  D aten über sie beizubringen. Em pfehlen dürfte es sich, 
nicht w enige g rosse , sondern v iele k leine, über die ganze Stadt zer­
streute K rippen einzurichten, ferner nicht ä ltere  als höchstens bis 2  
Ja h re  a lte  K inder in ihnen zuzulasseii; sie w ürden sonst zusehr den 
C harakter der K lein -K inder-B ew ahransta llen  annehmen und sich für 
den F all e iner lebhaften B etheiligung der Gefahr aussetzen, zu viele 
K inder zu beherbergen , die verschieden ernährt, verschieden beauf­
sich tig t und beschäftig t w erden müssen, und zu diesen Zw ecken ein 
zahlreicheres und verschiedenes P ersonal beanspruchen.

Zum Schluss noch einige W orte  über die F rage , w ie lange der 
S taat seine S orge für die Pflege der unehelichen K inder zu erstrecken  
h a t?  Die riaturgem ässe A ntw ort w ürde sein, bis zur G rossjährigkeit, 
falls die E ltern  ihr Kind nicht früher reklarairen. L etzteres ist indess 
e in e  g rosse S e ltenhe it; so w urden z. B. in P rag  1865 von 2 3 1 4
K indern, w elche durch das F indelhaus im engeren Sinne gezogen
w aren, nur 2 0  von den E ltern  (V ater oder M utter oder Beiden) 
rek lam irt und in den Jahren  1848  —1862 w urden bei einem jährlichen  
D urchschnitte von 7 2 8 0  in der äusseren  Pflege befindlichen Findlingen 
nur jäh rlich  durchschnittlich 21 9  als eigene zurückgefordert, aus der 
A nstalt in R epy selbst in denselben Jah ren  bei durchschnittlich 3024  
jährlichem  Z ugange gar nur durchschnittlich jäh rlich  49. W as mit 
dem  R est in P rag  und überhaupt in O esterreich  geschieht, habe ich 
oben schon auseinandergesetzt. In F rankre ich  w erden die Pflegepar­
te ien  von Seiten des Staates bis zum 12. Jah re  des Pfleglinges be­
zahlt und beaufsichtigt, dann w erden die kräftigeren  Knaben zur Dis­
position des M arinerainisters geste llt, die ändern w ie die Mädchen in 
die L ehre gegeben  und nun hö rt in beiden Staaten die besondere 
staatliche Aufsicht auf, ein trauriges D unkel verhüllt das w eitere  
Schicksal der F ind linge. D er F indelhaus-B ehürde insbesondere steh t 
gar nicht m ehr das R echt zu, sich um ihre früheren Pfleglinge zu 
beküm m ern. Ganz anders ist es in Petersburg . H ier kommen die 
gesam m ten  F ind linge  nach zuriickgelegtem  S. L ebensjahre nach  der

4*

— 51 —



H auptstadt in 2  grosse nach den .G eschlechtern gesonderte  E rziehungs­
anstalten zurück; in denselben w erden, abgesehen vom Elem entar­
unterrichte, die Knaben bis zum 21. L ebensjahre zu Landleuten, Hand­
w erkern , auf V erlangen  auch zu Soldaten, die M ädchen bis zum 18. 
L ebensjahr zu M ägden und H andarbeiterinnen, zum Theil auch zu 
G eburtshelferinnen geb ildet. D iese E inrichtung kömmt m einer Meinung 
nach dem Ideale am nächsten, denn sie führt die Sorge bis zu der 
Z e it durch, in der die P fleglinge wie jed e r andere Mensch durch ihr 
A lter verpflichtet sind, sich selbst zu bestim men. Die K inder früher 
als vom 8. Jah re  an w ieder in die Findelanstalt zu sam meln, halte 
ich aus M obilitätsrücksichten nicht für zw eckdienlich. S päter kann 
aber auch eine grosse E rziehungsanstalt mit zahlreichen Zöglingen 
ohne grosse S terb lichkeit un ter ihnen sehr wohl ex is tiren ; das 
bew eisst das g rosse M ilita ir-W aisenhaus zu Potsdam , in dem von 
8 0 0  Zöglingen im A lter von 7 — 2 0  Jahren durchschnittlich höchstens 
5  jäh rlich  mit Tod abgehen.

D r. W olir.
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Die deutsche Idylle.
Ein Vortrag

von

F riedricli Grauer«

W e n n  ich die deutsche Idylle zum G egenstände meines V ortrages
mache, so kann man m ir vorw erfen, dass dies kein zeitgem ässes
Thema sei. D ie Idylle gehö rt nicht zu den m odernen Dichtungsarten.
Sie ist, w ie ich meine, eine abgethaiie Gattung der Poesie, aber eben
desshalb kann man meines E rachtens gerade mit objecliver Ruhe 
über sie sich aussprechen.

W ie vom Gipfel eines B erges herab schauen w ir auf ihren Lauf 
und sehen sie, ein aus frischem  Q uell en tsprungenes Bächlein, sich 
durch die blühenden T riften  unserer vaterländischen L iteratur mit 
lustigem , crystallhellem  W ellensp iegel h indurch  schlängeln und sich 
endlich in den unsere Z eit voll und m ächtig durchrauschenden Dich­
tungsstrom , den Roman ergiessen.

D ie Idylle im A llgem einen entw ickelt sich, w ie Schiller in seinem 
A ufsätze: „U eber naive und sentim entalische D ichtung“  nachw eisl, 
w enn der D ichter die Natur der Kunst, das Ideal der W irklichkeit 
so entgegensetzt, dass die D arstellung der ers teren  überw iegt, und 
N atur und Ideal, indem sie als w irklich dargestellt w erden, ein Gegen­
stand der F reude sind. Von diesen Empfindungen durchhaucht und 
ge tragen  muss auch die G edichtart sein, die man im Besondern Idylle, 
E k loge , bukolisches G edicht nennt. Entsprechend dem W orte  eiouXXtov, 
w elches ihr ihren Namen geg eb en , kann sie also wohl bezeichnet 
w erden als eine von kleinerem  Rahmen um schlossene poetische Schil­
derung  und D arstellung von M omenten aus dem Leben einfacher,



to n  der gesellschaftlichen  K ultur im Grossen und Ganzen unberührter, 
sich vollkomm en naturgem äss bew egender W esen.

D ie Idylle gehört bei ihrem  A uftreten  e iner Z eit an, in w elcher 
das einfache N aturleben der W irk lichkeit g egenüber als ein idealer 
Zustand bereits in eine poetische Form  zurückgetreten  ist. W ir linden 
dies bestätig t bei der Idy lle  des T heokrit, w elcher zu A lexandria 
leb te  in je n e r  re ichen  und glänzenden K ulturperiode, w elche sich 
unter der H errschaft der beiden ersten  P lo lem aeer entfalte te , und bei 
der Idylle des V irg il, des Genossen des durch künstlerische und sinn­
liche Genüsse verfeinerten  L ebens am Hofe des Augustus.

A ehnliches ze ig t sich bei den Ita lienern  und den E ngländern , 
w ährend die F ranzosen die Idy lle  im eigentlichen Sinne nicht ku lti-  
virt haben.

In D eutschland konnte selbstredend  in der ältesten  L iteraturperiode, 
in w elcher der G egensatz von N atur und K ultur sich noch nicht her­
ausgebildet hatte, die Idy lle  nicht Vorkommen. A ber auch die Zeit 
der höfischen, ritte rlichen  D ichter konnte sie n icht hervorbringen, 
ebensow enig  die Z eit der R eform ation mit ihrem  Kämpfen und R ingen, 
oder die Zeit der M eistersänger in ih re r zunftm ässigen B eschränktheit 
und dem daraus entspringenden Selbstgenügen. E rs t seit dem Auf­
blühen der ersten  schlesischen Schule finden sich in D eutschland die 
ersten  Spuren der idyllischen D ichtung, gezeitig t durch die allgem eine 
an den Tag tretende N eigung zum schäferlichen W esen , w elches in 
der Poesie des 17. Jah rhunderts eine so grosse R olle  spielt, sich als 
eine der belieb testen  E inkleidungsform en aller poetischen Gattungen, 
selbst der politischen und geistlichen D ichtung e ingedrängt und sich 
bis in das achtzehnte Jah rhundert hinein behaupte t hat. D iese N ei­
gung rührte  vorzüglich  von der aus der Frem de herübergenom m enen 
V orstellung her, dass die Poesie überhaupt von den H irten ausge­
gangen sei, und dass die D ich ter sie nur w ieder zu ihrem  U rsprünge 
zurücklenkten, w enn sie alles, w as sie darstellten , in einer idealen 
Schäferw elt sich zutragen Hessen, w ie dies H arsdörfer in seinem  
„Poetischen  T rich ter“  geradezu als R egel aufstellt, und w ie es bei­
nahe 100  Jah re  später auch von Gottsched verlang t w ird.

D ieser T heorie huldigend schlug Martin Opitz von Bobersfeld, 
der V ater der deutschen D ichtkunst, w ie e r genannt w ird, w ohl zuerst 
von allen deutschen D ichtern den Ton idyllischer Poesie  in seinen 
1637 herausgegebenen  „poetischen  W äldern“ an. In ihnen finden 
sich seine schon ganz in d ie  A rt der Schäferpoesie eingehenden 
liiebesgedichte,
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D erselben Anschauung entsprungen sind auch die von Opitz, dem 
B oberschw an, in die deutsche L iteratur eingefiihrten Schäfereien , 
rom anähnliche D ichtungen in prosaischer Form , in w elche  S tellen  in 
gebundener R ede, L ieder, S onette , A lexandriner-R eihen  u. s. w. e in­
gefügt sind. U nter ihnen ist vor allen zu nennen die zu ihrer Zeit 
allgem ein angestaunte Schäferei von der Nymphe H ercynia, w elche 
die V erherrlichung  des schlesischen G eschlechtes der Schafgotsche 
zum Zw eck hat.

Als V erb re iter O pitz’scher Grundsätze und Nachahm er seiner D icht­
w eise tra ten  ausser der zw eiten schlesischen Schule die M itglieder 
der im 17. Jah rhunderte  zum Schutze der deutschen Sprache vor dem 
E indringen  frem der E lem ente an m ehreren  O rten sich bildenden 
Sprachgesellschaften  auf, insbesondere die des fruchtbringenden oder 
des Palm enordens, vor A llem  die der G esellschaft der Pegnitzschäfer 
oder des gekrön ten  B lum enordens von der Pegnitz , gestifte t 1644  zu 
N ürnberg  von Georg Philipp H arsdörfer und Johann Klai, w elcher 
von 1646  ab auch w eibliche M itglieder, H irtinnen aufnahm und so 
das zw eifelhafte V erdienst hat, die F rauen producirend in die deutsche 
L iteratu r und in die literarische Clique eingeführt zu haben. Jene 
beiden S tifte r des Ordens gaben schon in dem Jahre  seiner Gründung 
ein G edicht heraus: Pegnesisches Schäfergedicht in den berinorgischen 
d. h. nü rnberg ischen  Gefilden, angestim nit von S trephon und C lajus, 
w ie die beiden V erfasser mit ihren O rdensnam en hiessen.

D iesem  W erke  liess ein anderer Pegnitzschäfer, Siegm und Be­
tulins, w ie e r sich in ge leh rte r Lalinisirung, oder von B irken, w ie 
er sich nach seiner E rhebung  in den A delsstand nannte, im Jah re  
1645 fo lg en : „F o rtse tzu n g  der P egn itzschäferei,“ abgefasst und be­
sungen von F loridan.

W ie bei Opitz, so blieb auch bei den Pegnitzschäfern , von denen 
noch Christian F rank  (Sylvius) mit seinem Poem : „Schäfergedich t 
und Schützengeschicht in dem pegnesischen E rden tha l“  genannt zu 
w erden verdient, vorzugsw eise der V erstand die dichtende Kraft, Be­
schreibung und erbauliche Lehre die verw altende R ichtung und aus 
B üchern E rle rn tes ein w esentlicher B estandtheil des poetischen Stoffes; 
allein  sie verfielen schon durch das zur R egel gew ordene, schäfer- 
liche W esen in das lächerlichste, geschm ackloseste Spielen  mit ge­
sellschaftlichen  und poetischen Form en. In dem A nbringen von A lle­
gorien , in dem Tändeln mit W ortk längen  und m etrischen Form en 
verstiegen  die N ürnberger sich w eit über Opitz hinaus, so dass ver­



glichen mit einzelnen S tücken aus d ieser Schule, insbesondere der 
P egnecis und deren F ortsetzung  die Opitz’sche H ercynia den Anschein 
eines nicht blos verständigen, sondern auch geschm ackvollen W erkes 
verdient.

W as den Inhalt anbelangt, gingen aber von B irken’s Schäfereien 
insofern einen Schritt w eiter zum B essern, dass an die S telle  leb loser 
G egenstände nach und nach m ehr die E rzäh lung  von E reign issen  tritt, 
so dass sich dadurch diese Schöpfungen, nam entlich die „friederfreu te  
T eu ton ia“ , ein Festged ich t auf den osnabrücker F rieden , der „ o s t-  
ländische L orbeerhain“  und die ,,G uelphis“ , dem Romane nähern, 
eine E rscheinung, die sich in der Geschichte der deutschen Idylle 
w iederholt.

Nachdem sich Keime der deutschen Idylle in den 1729 erschie­
nenen „A lpen“  von H aller gezeig t, versuchten sich in dieser Gattung 
in den v ierziger Jah ren  des 18. Jahrhunderts verschiedene Dichter, 
ohne den der w eichlich-em pfindsam en Stimm ung und dem süsslichen 
Geschmack des Z eita lters entsprechenden Ton zu treffen. Dies fühlt 
auch Gottsched, w elcher derartige D ichtungen e igener Erfindung, die 
e r  der ersten  A usgabe se iner „k ritischen  D ichtkunst“  angehängt hatte, 
in der zw eiten w egliess.

D agegen w urde die Id y lle  w iederum  gepflegt von Gottsched’s 
G egnern, dem V erein  ju n g e r le ipziger D ichter, w elchen man m itunter 
die sächsische Schule genannt hat, und w elcher seinen V erein igungs­
punkt in den seit 1744  erscheinenden brem ischen B eiträgen hatte. 
U nter diesen frischen, der Gottsched’schen A utorität m uthig entgegen­
tretenden T alenten ist vor A llen der O b e r -S te u e r -S e c re ta ir  Johann 
Christian R ost aus D resden zu nennen. E r liess 1742 in Berlin 
Schäfererzählungen erscheinen, w elche, w enn man ihnen auch grössere  
L eichtigkeit und B ew eglichkeit nachrühmen muss, sich durch F rivo­
lität und S chlüpfrigkeit von den b isherigen E rzeugnissen  d ieser Gat­
tung nicht gerade  vortheilhaft unterscheiden. S ie schlagen einen 
derart üppigen Ton an, dass Heinrich Laube es unternehm en konnte, 
die Rost sehe, in d ieser R ichtung besonders w eit gehende E rzählung 
„d ie  Schäferstunde“  in die von ihm besorgte A usgabe der sämmtlichen 
W erke  des mit so überaus glühenden, sinnlichen F arben  malenden 
H einse als dessen E rzeugniss aufzunehm en.

A usser R ost traten in jenem  L eipziger K reise Christian Zernitz 
mit seinem  „V ersuch  in m oralischen und Schäferged ich ten“ , Conrad 
Arnold Schmid, ein F reund Lessings, mit seinem in A lexandrinern
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geschriebenen „S ilen “ , N ikolaus Goelz und W ilhelm  Zachariae als 
Idyllendichler auf.

Auch Ew ald von K leist, der Sänger des F rühlings, schloss sich 
jen en  jungen , strebsam en Poeten  an. In seinen W erken  finden sich 
5  theils in A lexandrinern , theils in reim losen V ersen geschriebene 
G edichte mit der G esam m tüberschrift „ Id y llen “  vor, von denen das 
eine „A m yntas“ , jedoch als eine solche nicht zu erachten ist. Jene  
w enigen G edichte sind aber ein nicht gering  anzuschlagender F o rt­
schritt au f dem G ebiete d ieser D ichtungsart, was die E rw eiterung  
ih re r Stoffe anlangt.

In der V orrede zu seinen neuen Gedichten spricht er es aus, 
man müsse die Stoffe der Idylle nicht blos aus dem Schäferleben, 
sondern überhaupt aus dem L andleben entlehnen.

E ine seiner Idyllen, die er selbst als eine F ischeridylle bezeich­
net, „ I r in “ , ist „H errn  Salomon G essner, dem V erfasser der prosai­
schen Id y llen “ , gew idm et. D ieser D ichter ist derjenige, w elcher mit 
seinen idyllischen Erzeugnissen unstreitig  die a llerg rösste  E poche 
gem acht hat. Die von Ew ald und K leist erstreb te  E rw eite rung  der 
Stoffe verschm ähend, zog e r sich hauptsächlich in die beschränkte 
H irtenw elt zurück, aber e r tra f jene  w eichlich-em pfindsam e Stim m ung, 
jen en  süsslichen Geschmack seiner Zeit und es fand wohl noch selten 
ein deutscher D ichter so frühe und so allgem eine A nerkennung der 
M itw elt als er. Seine Idyllen und Schäfersp iele , seine D ichtung, „d er 
erste Schiffer“ , der Schäferrom an ,,D aphnis“  und sein nicht ganz in 
unsere B etrachtung passender „T od A bels“ , fanden sofort nach ihrem 
E rscheinen in ganz D eutschland einen enthusiastischen B eifall, der 
sich bald nach F rankreich , wo seine Idyllen vielfach nachgebildet 
w urden, und von da über ganz E uropa verbreitete, so dass nach nicht 
a llzu langer Z eit seine Schriften fast in alle modernen Sprachen ü b e r ­
setzt w urden.

A ber nicht blos von dem grossen  Publicum , sondern auch von 
der K ritik seiner Zeit w urde G essner hoch erhoben und in dem 1771 
erscheinenden „B riefw echsel über die W erke  e in ig er deutscher Dich­
te r von Mauvillon und ü n g er, w orin H aller, G eliert, die H erausgeber 
der Brem er B eiträge, R abener ii. a. kaum noch als Poeten anerkannt 
w erden, ward G essner unter denjenigen D ichtern, denen das Prädikat 
„w ahrhaft g ro ss“  zuzulheilen, auf den Gipfel des Parnass erhoben. 
Ja  selbst Johann H einrich Voss schrieb 1774 an B rückner: „G essner 
ist so leicht als G elleri und doch ein D ichter, ein grösser D ich ter,“
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Vom gegenw ärtigen  S tandpunkt ist man kaum im Stande, dieses 
allgem eine E ntzücken zu begreifen . Man kann den Grund dafür wohl 
nur darin suchen, einerseits dass jen e  Faunen und Satyren, der z iegen - 
füssige Pan, die läm m ertauschenden H irtinnen und alle die nachge- 
äffte E infalt der G essner’schen Idyllen  nur darum gefielen, weil sie, 
w ie man sich e in b ilde te , „A lterthum  athm eten.“ A ndererseits ist dem 
U rtheile Schillers beizustim m en, w elcher den Grund dieses so überaus 
grossen  B eifalls darin findet, dass G essner das Naive mit dem Senti­
m entalen zu verein igen s treb te , und folglich den zw ei en tgegenge­
setzten F o rderungen , die an ein Gedicht gem acht w erden können, in 
einem gew issen Grade Genüge leistete.

A llein hierin  lieg t auch der Grund, w esshalb die unbefangene 
K ritik, die sich im Laufe der Jah re  herausgebildet hat, sich von der 
G essner’schen P oesie  mit entsch iedener M issbilligung abw enden muss. 
E r erw eisst w eder dem Naiven noch dem Sentim entalen volles R echt 
und ist w eder ganz N atur noch ganz Ideal. D iese H albheit ist der 
G rundfeh ler der G essner’schen Poesie. E r ers treb te  das A lterthum , 
aber nur ein erträum tes Bild desselben sp iegelt sich in seinen D ich­
tungen w ieder. D ie E infachheit, die e r sucht, ist nicht die klassische, 
sondern eine ertändelte , ja  sie schlägt nicht selten  sogar in Ge­
schm acklosigkeit und lächerliche U ebertreibungen um, w ie er z. B. 
eine seiner liebeglülienden H irtinnen dem Manne ih rer N eigung mit 
Em phase und in vollem  E rnste  zurufen lässt: „M ilon, Du H irt auf 
dem F elsen , ich liebe Dich m ehr, als die Schafe den K lee!“

Seine S chäfer und Schäferinnen affectiren ein antikes A uftreten, 
w ie denn auch die m eistentheils von G essner selbst entw orfenen 
V ignetten  zu den verschiedenen A usgaben seiner W erk e  dieselben 
in antikem  Kostüm darstellen , w ährend sie in der That die Sprache 
der Mitte des 18. Jahrhunderts führen, und die zarten, am murmeln­
den Q uell schm achtenden, unschuldigen H irtinnen nichts als liebens­
w ürdige K oquetten sind, w ie sie sich wohl auf dem Parquet der da­
m aligen, guten G esellschaft bew egt haben m ögen. T rotz der antiken 
Namen, die sie und ihre V ereh rer führen, kann man sich diese 
Dämons und M yrtills, diese Chloen, Daphnen und G alatheen, wenn 
man sie reden hört, doch nur in dem von jen e r Zeit fingirten Schäfer­
kostüme mit elegantem  Toupe, mit A tlaskniehösclien und Chapeaux bas, 
mit R eifröckchen, A tlasschuhen und Schm inkpflästerchen, in der Hand 
den unverm eidlichen, bändergeschm ückten H irtenstock vorslellen, wie 
sie denn auch in den zu je n e r  beliebten  Schäferspielen  die Bühne 
beschritten haben.
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Die gerüg te  H albheit e rs treck t sich auch auf die Sprache Gessners, 
d ie , w enn sie sich auch in das Kleid der Prosa hüllt, doch zw ischen 
dieser und der gebundenen R ede, oft sogar in den Rhythm us ver­
fallend, hin und her schw ankt, als fürchte sich der D ichter, w ie 
Sch ille r treffend bem erkt, in gebundener R ede von der w irklichen 
N atur sich zu w eit zu en tfernen und in ungebundener den poetischen 
Schw ung zu verlieren .

In rich tiger E rkenntn iss a ller d ieser M ängel fing man denn auch 
in den siebziger Jah ren  des vorigen Jahrhunderts an, die R ichtigkeit 
des W eg es, den die Idy lle  bisher verfo lg t, zu bezw eifeln. So fand 
Voss, w elcher, w ie bem erkt, G essner als einen grossen D ichter be­
zeichnet hatte, noch in dem näm lichen Jahre, dass er nicht dem 
T heokrit, also nicht den A lten, sondern den Spaniern und Italienern  
ge fo lg t sei und Schw eizernatur mit arkad ischen  oder besser idealischen 
d. h. chim ärischen E inw ohnern gem alt habe.

Am entschiedensten aber trat H erder in seinen F ragm enten  über 
d ie  neuere, deutsche L iteratu r dem G essuer’schen U nwesen entgegen. 
E r  sprach es aus, die Süssigkeit des G riechen T heokrit sei ein k la re r 
W assertrank  aus dem pierischen Q uell der Musen, der T rank der 
D eutschen und nam entlich G essner’s dagegen sei verzuckert.

D em ungeachtet fand le tz te re r bis in das achte Jahrzen t des vori­
gen Säculum s noch immer B ew underer und Nachahm er in so g rösser 
Z ahl, w ie in neuerer Z eit etw a H einrich Heine, ohne dass sich unter 
denselben aber auch eine nur einigerm assen hervortretende E rsch e i­
nung befände. Zu nennen  sind etw a Joachim  Christian Blum, Georg 
Schm idt, Georg August v. B roitenbauch und der durch sein L ebens­
schicksal in teressante Franz X aver B ronner, geboren  1758, w elcher 
nach zw eim aliger F lucht aus dem K loster erst R édacteur der politi­
schen Züricher Zeitung, dann H ofrath und Professor der Physik in 
Kasan w ar und ers t 1840 in Aarau starb.

B em erkensw erth dürfte, nur sein, dass e in ige Idyllendichter je n e r  
Zeit, w ie in neuerer Z eit die bekannte D am enschriftstellerin  Caroline 
P ich ler, w elche sich ebenfalls in dieser D iclitungsart versucht hat, 
zum G egenstände ih rer D ichtungen D arstellungen aus der allerd ings den 
ausgepräg ten  C harakter der Idylle tragenden Patriarchenzeit w ählten.

W ie  indessen in der schönen L iteratur unseres V aterlandes mit 
dem Jah re  1773 überhaupt ein Abwenden von den alten Gegenständen 
und F orm en anfängt, so tre ten  von da an auch rieben dem Festhalten  
an G essner’scher D ichtw eise die A nfänge einer nach N aturw ahrheit
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und volkslhüm lichem  C harakter strebenden U m gestaltung der Idylle 
hervor.

D ie beiden D ich ter, w elche diesen W endpunkt bezeichnen und 
w elche g le ichzeitig  das V orzüglichste in dieser Gattung hervorbrach­
ten, w aren F ried rich  M üller, zum U nterschiede von anderen aus dem sich 
auch in der L iteraturgeschichte  geltend machenden zahlreichen G e- 
schlechte der M üller, der M aler M üller genannt, und Johann H einrich Voss.

E rinnert auch der E rstgenann te  anfänglich in se iner Behand­
lungsw eise noch m ehrfach an G essner, so stellt sich doch vor Allem 
in der W ahl der Stoffe bei beiden D ichtern der g rosse F ortschritt 
dar, den die deutsche Idy lle  durch sie erlebte, und durch w elche sie 
auf die Höhe einer volksthüm lichen, aus und zu dem B ew usstsein des 
V olkes sprechenden D ichtungsart erhoben wurde.

A usgehend von dem Gedanken, die Idylle so lle den M enschen 
in seiner unverdorbenen N atur, oder w ie Gottsched dies ausdrückte, 
im Stande der U nschuld darste llen , kam en die b isherigen  Idyllen­
dichter dazu, den Schauplatz ih rer D ichtungen in den H irtenstand und 
in eine Zeit vor dem A uftreten a lle r K ultur zu verlegen . M üller und 
Voss aber kamen zu dem R esu lta te : die Idylle solle den M enschen 
im S tande der U nschuld darstellen , könne nichts A nderes heissen , 
als sie solle ihn in einem  Zustande der Harmonie und des F riedens 
m it sich selbst und mit der A ussenw elt darste llen ; ein solcher Zu­
stand aber finde sich nicht blos vor dem Anfänge der K ultur, er sei es, 
den gerade die Kultur als ihr le tz tes Ziel beabsichtige. M üller und Voss 
nahmen daher ihre Stoffe nicht aus einem  geträum ten A rkadien, sondern 
aus der sie um gebenden W irk lichkeit, M üller aus seiner rebenum - 
kränzten, vom herrlichen  R hein durchströraten Heimath, Voss aus der 
seinigen, dem derben M ecklenburg , in dem ja  auch einer der belieb­
testen  D ichter der G egenw art, Fritz  R euter, w ahrhaft poetische, aus 
dem Kerne des deutschen V olkes geschnittene F iguren  entdeck t hat.

F riedrich  M üller sch ildert in seinen 1775 erschienenen ersten  
Idy llen : „Bacchidon und M ilon“ und „d er Satyr M opsus“  noch dem 
G essner’schen V orbilde folgend Sceneu aus der F au n en - und Nym phen­
w elt. Noch in dem selben Jah re  aber verlässt er mit entschiedenem  
Schritt den eingeschlagenen W eg  und zeichnet in seiner „S chafschur“ 
w eit entfernt von Sentim entalität und Z iererei ein derbes N aturbild 
aus dem V olksleben mit der kräftigsten, saftigsten F arbe  der Sturm ­
und D rangperiode.

D enselben frischen Ton schlug er in den folgenden beiden Idyllen  
jjdas N usskernen“  und „U lrich  von Cossheim“  an.
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Seine Idyllen sind mit Ausnahme der eingeleg ten  Gesänge 
säm m tlich in Prosa geschrieben, die „Schafschur“  und das „N uss­
k e rn en “  ganz in dialogischer Form , „U lrich  von Cossheim“ abw ech­
selnd in dieser und in der erzählenden,

Johann H einrich Voss w andte gleich von Anfang an der G ess- 
n e r’schen Art und W eise den Rücken und suchte den Geist der 
theokritischen Idy lle  durch die D arstellung  nicht blos aus dem Land­
leben an sich herrührender Stoffe, sondern überhaupt heim ischer, aus 
der nächsten und unm ittelbaren W irk lichkeit gegriffener G egenstände 
neu zu beleben, so dass durch ihn die deutsche Idylle aus den bis­
herigen  engen F esse ln  b e fre it, ihren G ipfelpunkt ersteigt. Schon 
w ährend seiner akadem ischen Studien zu Göttingen, wo e r dem Hain­
bünde als eines seiner eifrigsten M itglieder angehörte, erschienen im 
Jah re  1774 im G öttinger M usenalmanach seine ersten Idyllen. Zwei 
von ihnen, „d e r F rühlingsm orgen“  und „das erste Gefühl“ , sind a lle r­
dings noch ziem lich empfindsam, in ändern aber, nam entlich den 
„L e ibe igenen“  und den „F re ig e lassen en “ brach er in seiner b iedern , 
bü rgerlichen  Gesinnung sogar in eine Polem ik gegen  die feudalen 
B estrebungen  seiner Zeit und seines Heim athlandes aus.

A lle seine Idyllen aber bew egen  sich mit A usnahm e von 
,,Ph ilem on und B aucis“ in der Zeit, die dem D ichter die G egenw art 
w ar, im niederdeutschen Leben und m eist in den V orstellungen des 
n iederdeutschen Landvolkes, w ie denn auch einige in der n ieder­
sächsischen M undart geschrieben sind. Voss w ollte keine frem den 
W esen  schaffen, e r w ar ein derber Sohn seines V olkes.

Aus dem V olke nahm er seine Stoffe, für das V olk bearbeite te  
e r sie, so dass seine Idyllen  treue, lebendige und lebensw ahre B ilder 
aus dem V olksleben sind. Am herrlichsten  gelang  ihm dies in der 
a lle rlieb sten  Idylle „d e r siebzigste G eburtstag“  und vor allem  in 
se iner „L ou ise .“

D ieses prächtige Gedicht, w elches nach meinem unm assgeblichen 
D afürhalten die Perle  der deutschen, idyllischen Poesie ist, ze rfä llt 
in 3  Idy llen , von denen die letzte w iederum  in 2  G esänge getheilt 
ist, und behandelt bekanntlich die V erlobung und V erheirathung des 
Candidaten, späteren  P farrers W alte r mit Louise, der T ochter des 
P fa rre rs  Blum in Grünau.

Nach dem ersten P lane, w elchen V oss bereits in der Z eit von 
1775  — 1778 in W andsbeck entw arf, sollte  die Louise eine g rössere 
R eihe von Idyllen bekomm en. Das E delste, w as e r  in sich fühlte.
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w ollte er in den Fam ilienkreis seines P farrers von Grünau legen. 
Auch der siebzigste G eburtstag w ar nach seiner ersten  A nlage für 
die „L ou ise“  bestim m t.

Nachdem B ruchstücke des Gedichtes in dem G öttinger Musen­
alm anach für 1783  und 1784  und im N ovem berhefte 1784 des deut­
schen M erkurs abgedruckt w orden w aren, blieb  das angefangene 
W erk  liegen , da Voss durch andere A rbeiten, nam entlich die U eber- 
se tzung  des Hom er, in A nspruch genomm en war.

Auf Gleini’s dringendes Mahnen schrieb Voss endlich 1794  an ihn: 
, ,D iesen W inter, g ieb t Gott uns F rieden, will ich m eine Louise ein­
mal in’s F re ie  füh ren“ , und 1795  erschien die erste A usgabe zu 
K önigsberg unter dem T ite l: „L ouise, ein ländliches G edicht in 3  
Idyllen .“  Schon 1798  w urde eine zw eite Auflage nothw endig. Laut 
und überall fand das G edicht die A nerkennung des Publikum s und 
der K ritiker. Schon 1795 äusserte  sich der R ecensent der Jen a ’schen 
L iteraturzeitung dah in :

„M an kann sagen, w ir haben soviel treffliche M enschen mehr 
unter unserer Nation, als handelnde Personen in diesem  Gedichte 
auftreten, denn es sind w irkliche W esen, die d ieser D ichter hervor­
gebracht hat. S ie verrathen durch jed es  W ort, durch jed e  Miene und 
B ew egung, dass sie d ieselben sind, die w ir au f den ersten  Zeilen 
kennen lernten, und ih re  Individualität ist so g ross, dass selbst der 
L eser, der ohne a lles D ichtertalent w äre, sich kühn genug  fühlen 
könnte, diese P ersonen  w e ite r handeln zu lassen, ohne aus ihrem 
eigenen T one herauszufallen .“ Schiller, w elcher, w ie er im Juni 1795 
an K örner schrieb, die Louise vortrefflich fand, liess sich bald darauf 
in seinem  A ufsatze üb er naive und sentiraentalische D ichtung dahin aus: 

„M it einem solchen W erke  hat H err Voss noch kürzlich in se iner 
Louise unsere deutsche L iteratur nicht blos bereichert, sondern  auch 
w ahrhaft erw eitert. D iese Idy lle , obgleich nicht durchaus von sen ti- 
m entalischen Einflüssen frei, g ehö rt ganz zum naiven G eschlecht, und 
rin g t durch individuelle W ahrheit und die ged iegene N atur den besten 
griechischen M ustern mit seltenem  E rfo lge  nach. S ie kann daher, 
w as ih r zu hohem Ruhm e gereich t, mit gar keinem  m odernen Gedichte 
aus ihrem  Fache, sondern  muss mit griechischen M ustern verglichen 
w erden, mit w elchen sie auch den so seltenen V orzug theilt, uns 
einen reinen, bestim m ten, im m er gleichen Genuss zu m achen.“

Diesem U rtheile w idersprach allerd ings K nebel zum Theil, indem 
er die Nachabmung antiker, namentlich homerischer Sjprache zuweilen
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burlesk  fand. E s ist w ahr, es finden sich in der Louise vielfache 
Nachahm ungen hom erischer D ars te llu n g s- und A iisdrucksweise, so die 
bis in’s kleinste D etail ausgeführten  V erg leiche, die w örtlich  re fe r ir -  
ten Reden A nderer, die immer w iederkehrenden , stehenden E pitheta, 
w ie „d e r ehrw ürd ige P farrer von Grünau, die gute, verständige Haus­
frau, der edle bescheidene W a lte r“ , ja  es kommen sogar V erse vor, 
die geradezu w örtliche U ebersetzungen hom erischer S tellen  sind 
w ie z, R .:

o tu xa p  £ix£t Txo atoc x a t  so r^xu o ?  I p o v  e v x o
in :

„A ls sie der Speise nunm ehr sich ersä ttige t und des G etränkes“ 
ganz sow ie Voss auch im H om er ü b erse tz t; allein, abgesehen davon, 
dass ihm durch die beinahe g leichzeitig  ausgeführte H om er-U eber- 
setzung  die hom erische Sprache und A usdrucksw eise w ohl zur zw eiten 
N atur gew orden  w ar, träg t doch die „L ou ise“ nicht blos das äussere 
Gewand des blinden S ängers, sondern sie ist auch von seinem  Geiste 
und W esen  durchw eht und belebt.

Und singt denn Hom er nur den m ächtigen Zorn des Peliden, 
malt e r  nicht auch die in die O dyssee verw ebten idyllischen B ilder 
von der Ankunft des D ulders Odysseus bei Em aeus, dem göttlichen 
Sauhirten , und seine Aufnahme bei den gastlichen Phäaken? —  E r­
innert die Louise nicht lebhaft an solche S te llen?  —  Bezeichnend ist 
es, dass unter den von S ch ille r und Göthe w ie eine B randfackel in 
die literarische W elt geschleuderten  X enien das w ahrscheinlich von 
Göthe herrührende „L ouise von V oss“  überschriebene X enion: 

W ahrlich  cs füllt mit W onne das H erz, dem Gesänge zu lauschen.
Ahmt ein Sänger, w ie Du, Töne des A lterthum s nach, eines der 

w enigen lobenden ist.
W enn dagegen Gervinus den H auptfehler der Louise darin findet, 

dass sie zu lang ist, so kann man ihm nicht U nrecht geben , denn 
Zustände ohne ersichtliche B ew egung w o llen , w enigstens in der 
je tz igen  Zeit, rasch genossen w erden.

W ill man endlich einen V orw urf daraus hervorleiten , dass Voss 
als den V ers der Louise den der deutschen Sprache so w iderspre­
chenden H exam eter w ählte, so muss man doch bedenken, dass e r 
ihn mit einer C orrektheit gehandhabt hat, w ie sie noch bis heut 
einzig dasteht.

A uf unsere beiden grossen  D ichterheroen m achte die Louise 
einen nachhaltigen E indruck und sporn te  beide zu r N achahm ung und

— 63 -



N acheiferung an. S ch ille r sprich t schon in einem B riefe an W ilhelm  
von Humboldt vom 29. November 1795 das V orhaben aus, eine Idylle 
zu sch re iben , w ie er eine E leg ie  (d e r Spaziergang) geschrieben 
habe, ein V orhaben, w elches jedoch  unausgeführt blieb, und Göthe 
leg t in dem B riefe an S ch iller vom 28 . F ebruar 1798  das G eständ- 
niss ab, dass die L ecture der V ossischen Louise ihn in diese Gattung 
gelock t und in ihm sein herrliches Gedicht „H errm ann und D orothea“  
erzeugt habe, ein Geständniss, w elches er beim E rscheinen  dieses 
W erkes noch in dem näm lichen Jah r in dem V orw orte öffentlich 
aussprach:

„U ns beg leite  des D ichters Geist, der seine Louise 
Rasch dem w ürdigen F reund, uns zu entzücken, verband .“
Haben nun auch „L ou ise“ und „H errinann und D orethea“ eine 

unverkennbare F am ilien -A ehn lichke it, so sind sie doch entsprechend 
dem E ntw ickelungsgange und der Lebensanschauung ih rer beiden 
A utoren hinw iederum  gar seh r verschieden.

V or Allem ist, was unsere B etrachtung berührt, H errm ann und 
D orothea, w ofür man es oft gehalten, keine Idylle, denn dazu fehlt 
es dem Gedichte an der erforderlichen, aus dem G leichgew ichte der 
K räfte hervorgehenden  Ruhe, ja  es ist, was dem W esen der Idylle 
ganz w iderspricht, in den Schluss der H andlung sogar etw as w ie 
eine In trigue eingeflochlen.

W ie die Zeitgenossen über beide D ichtungen urtheilten , ersieht 
man aus folgenden V ersen Gleim’s:

Louise V oss und D orethea Goethe,
Schön beide, w ie die M orgenröthe 
S teh’n da zur W ahl,
Und W ahl m acht Q ual;
H ier aber, seht, ist nichts zu quälen.
H ier kann die W ahl nicht fehlen.
Louise V oss ist mein in Lied und in Idy ll;
D ie andre nehm e, w er da w ill.

In der Louise von Voss hatte die deutsche, idyllische D ichtung 
den H öhepunkt erreich t. S ie verliert sich von da an immer mehr. 
B ehalten auch die nachfolgenden D ichter den von Voss eingeführten 
H exam eter bei, so g re ifen  sie doch in ih rer grossen M ehrzahl w ieder 
zu Stoffen aus dem A lterthum  oder aus einer fingirten W elt. So 
F riedrich  L eopold G raf zu S to lberg , Jens B aggesen in seiner 1802 
ed irten  Parthenais und L udw ig Theobul R osegarteu  in se in e r 1803j4
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erscliieiieiien Jucunde. — D ie R om antiker, denen ja  der Contrast 
zw ischen Natur und Kunst, Ideal und W irklichkeit, je n e  blaue Blume, 
stets ein G egenstand sehnsüchtiger, w ehm üthiger Empfindung w ar, die 
also ganz entschieden zur E leg ie  hinneigen, haben das Feld  der Idylle 
nicht betre ten . E bensow enig  die ihnen verw andten Sänger des W elt­
schm erzes, deren krankhafte oder angekränkelte U nzufriedenheit der 
gerade G egensatz zu dem R ehagen der Idylle ist,

PfelTel, Kind und A ndere haben zw ar V ersuche in der Idylle ge­
macht, dieselben haben sich aber zu keinerlei B edeutung au fge- 
schw iiiigen, und w enn auch un ter den neueren dieses oder jenes Ge­
dicht von A ugust Graf P laten oder von E duard M oericke Idylle ge­
nannt w ird, oder sich selbst so bezeichnet, so ist es doch seinem 
W esen nach eine solche nicht, sondern w ohl nur ein lyrisch beschrei­
bendes Poem.

W enn w ir nun, bevor w ir uns zu dem letzten Entw ickelungs­
stadium der deutschen Idy lle  w enden, noch einmal den Blick rück­
w ärts w enden, so finden w ir den Satz bestätig t, dass die Idylle gerade 
in solchen Zeiten sich G eltung verschafft hat, in denen der G egensatz 
von W irk lichkeit und Ideal und somit die Sehnsucht nach natürlichen, 
ruhigen V erhältnissen besonders m ächtig  hervorgetrelen  ist. Die ersten  
Anfänge unter den Pegnitzschäfern fallen in das E nde jenes unglück­
seligen K rieges, w elcher unser arm es V aterland 30  Jahre zerfleischte. 
In den Zeiten K leists und Gessners brausten  durch D eutschland die 
K riege F riedrichs des Grossen, und als der M aler M üller und Voss 
ihre Idyllen schrieben, w ar das die Z eit kurz vor der ersten französi­
schen R evolution, w ährend das E rscheinen der Louise bald nach der 
Schreckensherrschaft in die schlaffe Zeit des D irectorium s fällt.

Auch die letzte Phase, w elche die deutsche Idy lle  durchgem acht 
hat, fä llt in eine Zeit, in w elcher unser V aterland wie vor einem 
schw eren G ew itter in drückender Schw üle schm achtete. Ich meine 
den A nfang der vierziger Jah re  unseres Jahrhunderts. Da, wo so 
m anche auf die Thronbesteigung F riedrich  W ilhelm s IV. gesetzte lang 
und schm erzlich gehegte  Hoffnung unerfüllt geblieben war, wo die 
L iteratu r sich voll Missmuth und in vornehm er B lasirtheit in die p a r-  
fümirteii Salons der sogenannten guten G esellschaft zurückgezogen 
halte, da hob die Idylle nochmals ihr von W ald - und Feldblum en 
um kränztes Haupt. Nachdem Karl Immermann in seinem in den 
Roman „M ünchhausen“  als Episode hineingew obenen O berliof ein 
hellleuchtendes Juw el in die K rone der deutschen Poesie geschlungen,
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Hess Berthold A uerbach seine „Schvvarzwälder D orfgeschichten“  er­
scheinen und das Publikum  verschlang sie mit freudiger Gier, wie 
man, um ein Prutzsches G leichniss zu gebrauchen, nach einem D iner 
voll ausgezeichneter und verfe inerter Genüsse sich w ohl an einem 
derben Stück Schw arzbrot w ahrhaft erquickt.

Die ersten A uerbachschen D orfgeschichten, jen e  allerliebsten , 
thauesfrischen, tannenduftigen B ilder aus dem V olksleben sind nichts 
anderes, als Idyllen, und zw ar die letzten, deutschen Idyllen, w enn 
auch schon einige, w ie z. B. Jw o der H eierle, nicht m ehr streng  den 
C harakter derselben bew ahren.

Aber die Sonne der neuen Zeit w ar doch schon zu hoch am 
H orizonte em porgestiegen , als dass jen e  zarten Blümchen eines späten 
F rühlings hätten bestehen  können. Schon die bald darauf von Auer­
bach herausgegebenen D orfgeschichten, insbesondere die „F ra u  P ro - 
fesserin“  und „L ucife r“  tragen  den S tem pel der Tendenz sichtbar an 
der Stirn, sie und nam entlich das „neue L eben“ , w elches allerdings 
schon nach der R evolution von 1848 entstanden ist, k leiden sich in 
eine bestim m te po litische oder sociale F arbe, und nehm en immer mehr 
Form  und G estalt des Rom ans an, bis endlich B erthold A uerbach in 
seiner tief gedachten und schön em pfundenen D ichtung „A uf der 
H öhe“  den W aldbergen  seiner Heimath nur noch flüchtige Besuche 
gönnend, offen ein lenkte in die S trasse des Romans.

So sehen w ir denn, w ie in unseren Tagen die Idy lle , nachdem 
sie ihren L auf vollbracht, einm ündet in den Roman, den grossen 
Strom , w elcher die L itera tu r unserer Zeit m ächtig und belebend durch- 
fluthet. A ber w ie in dem eben erw ähnten Roman B erthold A uerbachs 
der glückliche, strah lende Sohn des K önigs durch die von den Ab­
gesandten seines m ächtigen V aters aus ihrem friedlichen Thale her­
beigeholte  arm e B äuerin gesäug t w ird, so hat auch die Idylle der 
deutschen P oesie  und nam entlich ihrem jüngsten  Kinde, dem Roman, 
gesunde, kräftige N ahrung zugeführt. Das m erken w ir an gar manchen 
Erzeugnissen der neuesten  L iteratur. W enn Gustav F re itag  auf seinen 
epochem achenden Roman „ S o ll und H aben“  als Motto die W orte 
sch reib t: „d e r Roman soll das deutsche Volk bei seiner A rbeit auf­
suchen“ , gem ahnt dies nicht an V osssche P rincip ien?

Da lieg ts. N icht au f einsam en, über das T reiben der Menschen 
em porragenden Pfaden oder gar in den W olken geh t der W eg  der 
L iteratur unserer Zeit. Im  vollen Leben, mit dem gesam m ten V olke 
soll sie streben , rinsrent und arbeiten:
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„D enn mit dem V olke soll der D ichter gehn,
So les’ ich meinen S ch iller heu t“ , 

sagt F re ilig ra th ,
Das ist die grosse A ufgabe der m odernen Literatur. Die Idylle 

aber gehört zu ihren dahin geschiedenen Kindern. Ihre A uferstehung 
ist nicht zu erw arten , denn die neue Z eit strebt den Zw iespalt zw i­
schen N atur und Kultur auf anderem  G ebiete zu lösen, nämlich auf 
dem der letzteren  selbst und auch mit anderen M itteln, nicht m ehr 
durch Gebilde der Phantasie, sondern durch rüstiges W irken  und 
Schaffen. Sie m acht den A usgleich durch die That.

E inen Kranz der E rinnerung  w ollen  w ir der Idylle widmen und 
dann hoffen, dass die Prophezeiung der L iterarh isto riker wahrm achend 
ih r E rbe , der Roman, bei der nach langem  Sehnen und Dulden end­
lich herbeigeführten  E in igung  der deutschen N ation und bei ih rer 
sich im mermehr entw ickelnden politischen und socialen F re ih e it 
unserem  V olke in der einzigen D ichtungsart, in w elcher es b isher 
den L orbeer noch nicht erlang t hat, dieses Zeichen der V ollendung 
erringen  helfen möge, nämlich in dem D ram a, der D ichtungsart 
der That.
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Nekrolog des Herrn Professor und 
Ober-Lehrer Kästner,

Am 5. A pril starb zu N eisse das frühere V orstandsm itglied der 
Philom athie, P rofessor und G ym nasial-O berlehrer A u g u s t  K ä s tn e r .

D erselbe w urde den 2. Ju li 1810  in R ayersdorf bei Landeck 
geboren, besuchte die E lem entarschule  des D orfes K ieslingsw alde bei 
H abelschw erdt, wo seine E lte rn  seit 1811 lebten, und von 1822 ab 
durch acht Jah re  das Gymnasium zu Glatz, bezog 1830  die U niversität 
zu B reslau und w idm ete sich daselbst anfangs der klassischen Philo­
logie, sodann vorzugsw eise der Geschichte und zuletzt der M athematik 
und Physik, liess aber, w ie e r selbst in seiner L ebensbeschreibung 
vom Jah re  1835 sagt, „se ine  besondere L iebe für die Sprache und 
und L iteratur seines V aterlandes so viel als möglich thätig  w irken .“  
In  diesem Jahre , in w elchem  ihm au f Grund seiner S taatsprüfung die 
unbedingte facultas docendi zuerkannt w urde, in w elchem  er sein 
P robejah r am M athias-Gym nasium  zu Breslau antral und M itglied des 
Königl. Pädagogischen Sem inars zu Breslau w urde, tra f  ihn ein harter 
S ch lag ; der Tod entriss ihm beide E lte rn  und zwei seiner Geschwister. 
Nachdem e r sich 1837 verheirathet hatte, w urde er am 10. A pril 1838 
als o rdentlicher L ehrer an das hiesige Königl. Gymnasium berufen , 
1848  zum O berlehrer befö rdert und 1860  mit dem Titel eines K önigl, 
P rofessors geehrt. Im Jah re  1862  feierte  e r seine silberne Hochzeit, 
verlo r seine Gattin aber durch den Tod am 17. Novem ber 1868  und 
g ing  der treuen Gefährtin schon am 5. A pril 1872 nach, ein V erlust, 
w elcher nicht nur von seinen A ngehörigen, sondern auch von den 
L ehrern  und Schülern des Gymnasiums und von Jedem , der ihn



kannte, schm erzlich em pfunden w urde. E ine treffende Zeichnung dieses 
B iederm annes im w ahren Sinne des W ortes findet man im hiesigen 
G ym nasial-Program m  von 1872.

„ E r  w ar ein vortrefflicher Mann“ , so sagt dort H err D irector 
Dr. Zastra, „m an m ag ihn als A m tsgenossen, als L ehrer, als G elehr­
ten, als C hristen betrachten. Seinen Am tsgenossen w ar er ein b iederer, 
au frich tiger Freund , bew ährt in allen L ebensverhältn issen; nie hat e r 
die E in igkeit des L ehrer-C olleg ium  gestört, im G egentheil, er w ar 
eine der festesten Säulen  der E intracht. Seinen Schülern w ar er ein 
liebevoller, strenger, aber im höchsten Grade gerech ter L ehrer, e r­
glühend von E ifer für seinen B eru f und für rüstige F örderung  seiner 
Z ög linge , voll Liebe zur W ahrheit, voll Hass gegen die Lüge. F ü r 
seine G elehrsam keit und seinen rastlosen F le iss zeugen eine M enge 
ged iegener h isto rischer Schriften, die in w eiten Kreisen A nerkennung 
fanden. Seine M enschenfreundlichkeit, sein W ohlw ollen, seine H eiter­
keit, seine ungeschm inkte A ufrichtigkeit, seine fleckenlose B iederkeit 
gew annen ihm die Herzen a ller, die in seine Nähe kamen. E r w ar 
ein C hrist von inniger G ottesliebe und G laubenstreue, seine Fröm m ig­
keit w ar eine tie f innerliche, jedem  Schein frem de.“

Auch in der N eisscr Philom athie ist ihm ein ehrenvolles Andenken 
gesichert. E r w ar vom 7, Dezem ber 1841 bis zu seinem Tode ein 
eifriges M itglied und den grössten  Theil d ieser Zeit ein äusserst 
thätiges V orstandsm itglied, dessen v iele V orträge (und Abhandlungen) 
von seinem E ifer für den V erein ein bered tes Zeiigniss ablegen.

K ästners literarische Thätigkeit ist eine bedeutende zu nennen, 
N ur w en ige  se iner schlesischen Zeitgenossen dürften annähernd e r­
g ieb ig  im G ebiete schlesischer Geschichte gearbeite t haben. Sow ie 
sein poetisches Geinüth in seinen jüngern  Jahren  so manche treffliche 
K länge, theils in e igener D ichtung, theils im Sammeln und B earbeiten 
vorhandener Stoffe aus dem heim athliclien Sagenkreise  hervorbrachte, 
—  und wie seine W anderlust ihn fast alljährlich  ins schlesische Ge­
b irge  führte, aus dem er manche seltene Pflanze, manches seltene 
G estein für seine bedeutenden H erbarien und m ineralogischen Samm­
lungen heim führte, so forschte und sam melte er später mit wahrem  
Bienenfleisse im Schachte schlesischer und N eisser G eschichte; und 
nicht im Umfange des M aterials, das er aus dem Staube zum Theil 
verküm m erter Urkunden a ller Art mühsam ziisam mentnig, lieg t sein 
g rösstes V erdienst: seine schriftstellerische Treue und W ahrhaftigkeit 
geben seinen A rbeiten den W erth  zusam m enfassender D arstellung und 
zugleich w irklicher Urkunden.
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Seine gedruckten  literarischen  A rbeiten sind fo lgende:
1. G lätzische Sagen (von Aug. K ypselos), B reslau 1838.
2. Y aliska, dram atisirtes Gliitzer Blährchen in  5  A cten, abgedruckt 

in dem V olksblatte für die G rafschaft Glalz 1840.
3. Glätzische Gedichte von Franz Schöning, herausgegeben  von

A. K ästner. N eisse 1842.

4. E iniges über Sagen, nam entlich Schlesiens und insbesondere 
des Fürslenthuras N eisse und des G esenkes im Program m e, N eisse 1845.

5. G eschichte und B eschreibung der N eisser P farrk irche  Neisse 
1848.

6. Geschichte der N eisser Schülzengilde. N eisse 1852.
7. D iplom ata N issensia antiquiora primum edidit Aug. Kästner. 

P rogram m , N eisse 1852.
8. S tiftungsbriefe  des N eisser Gymnasium. Neisse 1853.
9. G eschichte der S tad t N eisse mit besonderer B erücksichtigung 

des k irchlichen L ebens in der Stadt uud dem Fürstenthum  N eisse. 
Z w e i t e r  T h e i l  von 1608 bis 1655. Neisse 1854, mit einem Plan 
der S tadt von 1594 .

10. Archiv für die Geschichte des Bisthums B reslau a )  ers ter 
Band „G esch. des Bisthums von 1500— 1655“ , b ) zw eiter Band „G esch. 
und B eschreibung des K loslerstiftes Trebnitz von A loys Bach, durcli- 
gesehen, mit Zusätzen und B eilagen  verm ehrt, mit 2  lithogr. B eilagen, 
Neisse 1059, c) d ritte r B and: A ctenm ässige B eiträge zur Gesch. des 
Bisthums B reslau von 1599  bis 1649. K apitelsakten. N eisse 1863. 
d ) v ierter B and: G eschichte des Pfarrgym nasium s bei der P farrk irche 
zum hl. Jacobus in N eisse. Geschichte des bischöflichen C lerical- 
Sem lnars in N eisse von 1 5 7 5 —1656, Geschichte der N eisser P fa rr-  
b ib lio lhek, N eisse 1866. (D ieser Band b ildet zugleich  den 3. Band 
des ers ten  T heils der Geschichte der Stadt N eisse.)

11. M ehrere historische A bhandlungen im schlesischen K irchen­
blatte z. B. :

a )  N achrichten von den W eihbischöfen des B reslauer Bisthums 
seit 1 5 0 6 ; 1855.

b) D er heilige  H yacinth, 1857.
c) B eiträge zur Geschichte der D om prediger der C athédrale zu 

B reslau seit 1 5 2 3 ; 1857.
d) Eustachius von K nobelsdorf, D ecan der B reslauer Cathédrale, 

ein la tein ischer D ichter, 1858,
e) Franz Dismas Tichy, P farrer zu St. M auritius 1861.
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12. M ehrere hislorisclie Abhandlungen in den Jahresberich ten  
der N eisser Philoinalhie, von denen besonders hervorzuheben:

Tagebuch über die B elagerung der Stadt und F estung  Neisse 
1807 ; 1872.

In den im N achlasse V orgefundenen, noch u n g e d r u c k t e n  
M anuscripten, w elcher der frühere Landschaftssyndicus zu Neisse, 
H err Otto W ink ler, gegenw ärtig  in S tettin, (ebenfalls früher M itglied 
der h iesigen  Philom alhie) kalalog isirt hat, dürften ausser einem reichen 
Schatze h is torischer Notitzen ^ i r  G eschichte der Stadt N eisse und 
des Bisthums Breslau besonders, hervorzuheben sein:

A. an geschich tlichen  A rbeiten :
1. Geschichte der Stadt Neisse, e r s t e r  T h e i l ,  von den ältesten 

Z eiten  bis 1608.
2, Geschichte der S tadt Neisse, d r i t t e r  T h e i l ,  v. 1600  -1 8 5 2 .
0. S crip tores rerum  Nissensium, 33  Bände in Folio.
4. E xcerp le  aus den N eisser L andbüchern; 1. Bd. bis 1418,

2. Bd. von 1 4 3 1 - 1 4 4 7 ,  3 . Bd. von 1 5 1 9 -1 6 1 1 .
5. E xcerpte aus den N eisser S tadlbüchern.
6. Urkundliches M aterial zur Geschichte fast säm ratlicher N eisser 

K irchen, K loster und S tiftungen.
7. D iplom atische B eiträge zur Geschichte des Bislhums Breslau,

3. Bünde in Folio.
8. Acten der M ichelauer Commission von Pedew itz. 1 Bd. Fol.
9. V ollständiges R egister zu den schlesischen R elig ions-A cten 

von Goltfr. Buckisch. 1 Bd. Fol.
10. Urkunden des C isterzienser-S tifls Camenz, 3  Bände Fol.
11. G eschichte der P farrk irche und Parochie OUmachau.
12. U rkundliche C hronik des N eisser A rchipresbyteriats. 3  Bde.

B. Sagen und L egenden:
1. Schlesisches Sagenbuch. Schlesische Sagen in Prosa und 

V ersen, gesam m elt aus mündlichen und schriftlichen Q uellen, bearbeite t 
von A. K.

2. Schlesisches Legendenbuch.

A u s t e n ^  G ym nasiallehrer.

■ —
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Verhandlungen
vom A p ril 18'^« liiis zum ITIai 18^4.

Den 23. A pril 1872 eroffnete die Philom atliie die Sitzungen des 
Som m ersem esters.

D er H err Major S ch läger hielt einen V ortrag  „über den 2. Theil 
von Göthes Faust.“

In der Sitzung des 14. Mai 1872 sprach H err Prem .-L ieu  tenant 
Löbbecke „von den E ntfernungen der H im m elskörper und dem V enus- 
durchgange am 8. D ecem ber 1874 .“

D er V erfasser w iderleg te  die Ansicht, dass sich die Astronomie 
nur au f H ypothesen gründe, und führte dabei an, dass d ieser Glaube 
theils dadurch entstanden, w eil die Astronom en aufrichtiger sind, als 
die G elehrten v ieler anderer D isciplinen und eine nicht vollständig 
erw iesene Thatsache auch als H ypothese hinstellten, theils dadurch, 
dass das grosse Publicum als Zw eck astronom ischer Forschungen die 
BeschalTenheit der Oberfläche der W eltkö rper und die B ew ohnbarkeit 
derselben hinstelle, diese aber nicht das Z iel der Astronomie sei» 
sondern vielm ehr sei die w ahre A ufgabe die B ew egungsverhältnisse 
der S terne und die E ntfernung  der K örper zu erforschen.

D ie E ntfernung wird durch eine S tandlinie und zwei W inkel be­
stimmt. A uf G egenstände der E rde  angew endet, erscheint von einem 
bestim m ten Standpunkt der G egenstand an einem bestim mten Ort. D ies 
ist aber der scheinbare Ort des G egenstandes, denn ändert man den 
Standpunkt, so ändert sich auch der Ort. D iese V erschiebung w ird 
P arallaxe (von napáXXá^tg) genannt und versteht man darunter den 
W inkel, den 2  von verschiedenen Standorten nach dem Gegenstand



gezogene G esichtslinien bilden. Die Grösse der P ara llaxe  ist abhängig 
von der Grösse der Standlinie und der E ntfernung . Je  g rösser die 
S tandlinie, desto g rösser die Parallaxe, je  g rö sser die E ntfernung, 
desto k le iner die Parallaxe.

A uf den Himmel angew eiidet, erscheint ein S tern  von jedem  
S tandpunkt der E rde aus betrachtet an einer anderen S telle. D iese 
ist der scheinbare O rt des S ternes, der sich um den w ahren Ort, 
den man erhält, wenn man vorn M ittelpunkt der E rde aus den S tern 
betrach tet, gruppirt. L etzterer Fall tritt ein, wenn der S tern im Zenilh 
des B eobachters steht. S teh t der S tern im H orizont des Beobachters, 
dann ist die G esichtslinie eine Tangente an die E rde. E rschein t nun 
derse lbe  S tern  einem B eobachter im Horizont und einem anderen zur 
selben Z eit im Zenitb, dann bilden die an den S tern gezogenen Ge­
sichtslinien eine Parallaxe, w elche man die H orizontalparallaxe nennt.

D iese Parallaxe kann in Minuten und Seciinden am Himmels­
gew ölbe abgem essen w erden, wenn man die G esichtslinien au f das­
selbe projic irt. In diesem D reieck sind, da der Radius der E rde  
bekannt ist, eine Seite und zwei W inkel gegeben , mithin ist die 
H ypotenuse des D reiecks, die E ntfernung des Sterns vom E rd m itte l­
punkt, zu finden. In F o lge  der H orizontalparallaxe hat man die E nt­
fernung des Mondes und fast särnmtlichcr P laneten  gefunden. Auch 
die H orizontalparallaxe der Sonne w urde gleich 8*j, Secunden e r­
m ittelt. Die E ntfernung derselben daher gleich  20 ,668 ,217  M eilen 
berechnet.

Da jedoch  eine M essung von 1 Secunde mit unseren besten  
W inkelinstrum enten nicht ausführbar ist, und ein etw aiger F eh ler von 
1 Secunde die Entfernung um 2 M illionen M eilen diffcriren lässt, so 
hat man eine andere Methode erm ittelt, um die E ntfernung kennen 
zu lernen, und bietet das Phänomen des V enusdurchganges die Mög­
lichkeit, die E ntfernung auf das Genaueste kennen zu lernen.

Von w elcher W ichtigkeit die E rm ittelung der E ntfernung der 
Sonne von der E rde ist lehrt uns der H inweis, dass w ir alsdann zur 
E rm itte lung  der E ntfernung entlegener S terne eine Standlinie wählen 
können, w elche circa 41 Millionen Meilen lang ist, nämlich den Durch­
m esser der E rdbahn. Die E rde befindet sich am 1. Januar und am
1. Ju li an den entgegengesetzten  Punkten dieses Durchmessers und 
w ird ein S tern  von diesen an 41 M illionen M eilen entfernten Stand­
punkten wohl eine grosse Parallaxe (d ie  doppelte jäh rliche  Parallaxe) 
zeigen. A llerdings die Entfernungen der F ixsterne sind dabei ausge­
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schlossen, denn diese sind so w eil, dass die von diesen 41 M illionen 
Meilen entfernten Punkten an dieselben gezogenen Gesiclitslinien 
paralle l erscheinen, mithin der W eg  von 41 M illionen M eilen in Bezug 
auf die Entfernung eines F ixsterns e in  P u n k t  ist. Man hat einige 
Entfernungen von F ixsternen  dennoch gefunden, aber durch andere 
Berechnungen. Man beobachtete die D oppelsterne und die E igen­
bew egung der F ixsterne . D ie R echnung lehrt, dass w enn die doppelte  
jährliche Parallaxe gleich 1 Secunde ist, die E ntfernung  alsdann 4  
Billionen M eilen beträg t. Man nennt dies Maas eine S ternw eite. Die 
F ixsterne sind aber bedeutend w eiter entfernt und w eiss man vom 
Stern 61 im Schw an die Para llaxe  0 ,3 7 4 '', E ntfernung  11 ,4  B illionen 
Meilen, W eg des L ichtes 8 ,7  Jah re .

Vom Sirius Pari. 0 ,2 3 0 "  Entf. 18,3 Bill. L ichtw eg 14,1 Jahre.
„  W ega „  0 ,2 0 7 "  „  20 ,6  „  „  15 ,7  „
„  Capella „  0 ,0 4 6 "  „  92 ,8  „  „  70 ,8  „
Nach H erschels M einung gieb t es S terne, deren Licht erst in

m ehreren Jahrtausenden  zu uns kommt. So ist der Himmel eine 
Zeitung, die uns N achricht b ring t aus allen Gegenden, je  w eiter die 
Gegend, desto ä lter die Zeitung.

W enngleich  die E ntfernung  der Sonne von der E rde zur E r­
m ittelung d e r E n tfernung  der F ixsterne ohne B elang ist, so giebt sie 
uns doch das M ittel an die Hand, uns in unserem  Sonnensystem  genau 
zu orientiren. D ieser Grund ist es allein, w esshalb für das am
8. D ezem ber 1874 stattfm dende Phänomen so bedeutende G eldopfer 
von allen Staaten gebrach t w erden, und kostspielige Expeditionen 
ausgerüstet w erden. F ü r unsere  Gegend ist die E rscheinung nicht 
sichtbar, da die Sonne bei uns zu dieser Zeit noch nicht aufgegangen 
ist. Die E rscheinung  besteh t darin, dass man einen dunklen Punkt, 
nämlich die Venus, durch die Sonnenscheibe w andern sieht. D ie Venus 
um kreist die Sonne in geringerer Entfernung als unsere E rde, sie 
durcheilt dabei nicht d ieselbe E bene, und vollendet ihren Umkreis in 
225  Tagen, während die E rde 365  Tage braucht. Nur an den Punkten, 
wo die Ebene der V enusbahn die E bene der E rdbahn schneidet, 
kann daher, w enn die Venus mit der E rde in d ieselbe G esichtslinic 
von der Sonne betrach tet gelangt, das Bild der Venus au f die Sonnen­
scheibe projicirt w erden. D ie E rde durcheilt die Punkte, wo die 
E bene der Venusbahn ihre Bahn schneidet, im A nfänge des Monats 
D ecem ber und im Anfänge des Monats Juni, folglich kann ein Venus­
durchgang nur in diesen Monaten bem erkt w erden. Aus den B ahn-
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Verhältnissen der V enus und der E rde  hat man au f das genaueste 
berechnet, dass Venus und E rde  in dieselbe Gesichtslinie mit der 
Sonne gelang t am 8. D ecem ber 1874, darauf am 6. D ecem ber 1882, 
ferner am 7. Juni 2004  und darauf am 5. Juni 2012.

Man sieht alsdann die V enus, w eil sie ihre Schattenseite der 
E rde zuw endet, als einen dunklen Punkt durch die Sonnenscheibe 
gehen.

In kurzen W orten  soll eine Me­
thode angegeben w erden, w ie man 
aus dem V enusdurchgang die Sonnen­
parallaxe und damit die E ntfernung  
der Sonne von der E rde  findet. 

Man w ählt auf der E rde  eine

sieht man die Venus bei a e in tre -  
ten und bei b austreten, von II aus 
betrachtet, tritt V enus bei c ein 
und bei d aus. Durch B erechnung 
findet man, dass, w enn I V enus in 
einem  gew issen Zeitm om ent in 1, 
II zu derselben Zeit Venus in 2  
gesehen  hat, die E ntfernung  1— 2 ; 
(_inan muss dabei die Zeit, w elche 
V enus b ra u c h t, um die Sehnen 
a b  und c d  zu durchlaufen, in R ech­
nung bringen.) Die E ntfernung  1 -2  
in Grade ausgedrückt bezeichnet 
den W inkel y, W inkel y  W in­
kel ß =  W inkel a.

ß =  a, also a  —  ß =  “f* 
a  ist die Parallaxe der Venus, 
ß ist die P arallaxe der Sonne. 
D er U nterschied beider is t som it 

gefunden.
Nach dem dritten  K epplerschen 

Gesetz ist das V erhältniss derV en u s- 
zur S onnen-P arallaxe bekannt.

Is t nun das V erhältniss und der 
U nterschied beider bekannt, so ist 
auch die Parallaxe selbst gefunden.



D ie S tand lin ie  I - I I  muss au f den H albm esser der E rde reducírt 
w erden, wodurch die w irkliche H orizontalparallaxe erhalten  w ird .

Schliesslich erw ähnte R eferen t noch die V orbereitungen , die 
D eutschland, Russland und Amerika zur Beobachtung des Phänom ens 
getroffen haben.

Den 13. Ju li 1872 h ielt H err P rem ie r-L ieu ten an t T ilike einen 
V ortrag  „ü b e r den L andsknecht.“

Am 3  O ctober 1872  sprach der R ea lsch u l-D irec to r H err Dr. 
Sondhauss „ü b er die Cohäsion der tropfbaren  F lüssigkeiten .“  D er 
Inhalt des durch E xperim ente erläu terten  V ortrages w ar fo lgender:

D er V ortragende erinnerte  an die Erscheinungen bei den bekann­
ten P lateau’schen V ersuchen, w elche e r in einem V ortrage am 29. 
O ctober 1 8 6 6 * )  der G esellschaft vorgeführt hatte. Bei diesen V er­
suchen w urde an e iner in einem Gemisch von Alkohol und W asser 
schw ebenden O elm asse die W irksam keit der M olekular-K räfte in einer 
der Schw ere entzogenen F lüssigkeit veranschaulicht. Seitdem  benützen 
P lateau  und A ndere zur bequem eren D arstellung der durch die in 
F lüssigkeiten  w irksam e Cohäsion zu erhaltenden G leichgew ichts- 
F iguren  Seifenw asser und andere F lüssigkeiten , w elche geeigne t sind, 
B lasen und flüssige M em branen zu bilden.

A usser den bisher zur D arstellung flüssiger Membranen ange­
w andten F lüssigkeiten  w ies der V ortragende noch m ehrere andere 
als dazu geeigne t nach und zeigte die Bildung von flüssigen Mem­
branen  mit D rahtringen bis zu 25  C entim eter D urchm esser.

In teressant ist die B ildung von schw arzen F lecken , au f w elche, 
w enn man den Versuch an freier Luft macht, das Z erspringen  der 
B lase rasch folgt. Macht man den V ersuch unter einer G locke oder 
in einer geschlossenen F lasche, so isl die flüssige M embrane von viel 
län g erer D auer, man kann die sich entw ickelnden schw arzen F lecke  
beobachten und conslatiren, dass die M embrane an den S tellen , wo 
die schw arzen F lecke sichtbar sind, specifisch leichter und so durch­
sich tig  ist, dass das Licht daselbst gar nicht oder nur sehr schw ach 
refleclirt w ird. Im durchfallenden Lichte erscheinen die T heile der 
M embran, die von oben gesehen  schw arz sind, hell.

Schliesslich w urde die E inw irkung  der C cntrifugalkraft au f ro ti-  
rende  Blasen und Membranen nachgew iesen.
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Den 30. O etober 1872 fand ein  V ortrag  des K reis-S teuere in ­
nehm ers H errn T annert statt über die F ra g e : „ Is t die B eseitigung der 
M ahl- und S chlachtsteuer w ünschensw erth

Z unächst sprach der V ortragende im A llgem einen über die d irec- 
ten und indirecten S teuern, w elche in P reussen  erhoben w erden, und 
g ing  sodann näher au f die E ntstehung  und das W esen der M ahl- und 
S ch lach tsteuer ein. Im Princip sprach er sich gegen das Fortbestehen  
dieser nicht m ehr zeitgem ässen S teuer aus, w eil sie die no thw endig- 
sten L ebensm ittel vertheuere, dem oralisirend w irke und durch die 
Z o llb a rrie ren  den Handel und V erkehr beschränke. A llein es lasse 
sich, fügte e r hinzu, auch nicht leugnen, dass durch die A ufhebung 
der M ahl- und S chlachtsteuer die betreffenden Communen eine rech t 
empfindliche E inbusse in ihren  Gesammteinnahmen erleiden und darum 
die S tadtbehörden genöthigt w ürden, die C om m unal-A bgaben sehr 
bedeutend zu erhöhen. Den Nachweis h ierfü r führte er durch ein­
gehende Z ahlenangaben. Da indess der Staat von der K lassensteuer 
und A ufhebung der M ahl- und Schlachtsteuer keinen V ortheil hat, 
die betreffenden Communen aber dagegen petitioniren, so w ird voraus­
sichtlich für die nächste Zeit eine A enderung nicht e in treten .

Am 21. N ovem ber 1872 hielt der O berlehrer des kath. Gymna­
siums H err P rofessor Dr. Hoffmann einen V ortrag  „über die g riechi­
schen F rauen  im Spiegel d e r griechischen P oesie .“

Die E inleitung  berührte den E ntw ickelungsgang der Griechen im 
A llgem einen. Die naturw üchsige Harmonie des innern und äussern, 
des allgem einen und individuellen Seins macht den E indruck der 
Schönheit und die im Sinnlichen bildende, das E w ige im Zeitlichen 
darstellende K raft der Seele, die Phantasie und ihre Tochter, die Kunst, 
gesta lte ten  das Leben der G riechen und lösten  ihnen die H äthsel des 
Daseins. Das Schöne ist dem G riechen E ins mit dem Sittlichen. Zur 
E rre ichung  desselben soll die Gymnastik den K örper stark  und ge­
w andt m achen, die Musik die Seele  k lar und mild stimmen. Im E in­
k lang mit dem Gesetz, in opferw illiger H ingebung für das V aterland 
soll der Mensch neben der F re ih e it seiner K raft das Maass und die 
E hrfu rch t vor dem Göttlichen bew ahren. D er griechische Geist ist 
w ie im plastischen K unstw erk ganz E ins gew orden mit dem Leibe 
und versenkt sich nicht in die e igene Innerlichkeit; das Gemüth, das 
E w igw eib liche  im Menschen, kommt als solches noch nicht zu seinem 
Recht, die cranze ru l tn r  ist eine m ännliche, der Mensch geh t im
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B ürger auf. Oeffeutlich w ird der Jüng ling  erzogen, Ölfentlich w irkt 
der Mann. F ür die rom antische Liebe hat das Herz des Jünglings 
keinen Baum, der Mann keine Zeit. —  H ierauf w urde die S tellung  
der Frauen aus der griechischen D ichtung beleuchtet. Und da die 
griechische L iteraturgeschichte die E igeiithüm lichkeit hat, dass nie 
m ehrere DichtaiTen neben einander hetriehen w erden, sondern immer 
eine die andere ablössl, so w urden der chronologischen E ntw ickelung 
gem äss nach einander die bedeutenderen F rauengestallen  des E pos, 
der E leg ie , der Jam bik, der dorischen und äolischen Lyrik, endlich 
die H auptrepräsentantinnen des w eiblichen Geschlechts aus dem T rauer­
und L ustspiel vorgeführt und die abw eichenden A nsichten der be­
treffenden D ichter über die F rauen  mit ihren eigenen W orten  charak - 
terisirt. Das G ermanenlhum, in A nerkennung der sittlichen G leich­
berech tigung  beider G eschlechter mit dem Christenthum e zusammen­
treffend, bildet gegenüber dem H ellenism us auch in d ieser H insicht 
einen F ortschritt in der W eltgeschichte.

Am 19. D ecem ber sprach der R ealschullehrer H err Dr. M elzer 
„ü b er E . v. Hartm anus Philosophie des U nbew ussten.“  D er obige 
Aufsatz (S . 8 —35) enthält diesen V ortrag  mit einigen A bänderungen.

Seit dieser Z eit hat E, v. Hartmann seine literarische T hätigkeit 
au f philosophischem  G ebiet rüstig  fortgesetzt. In diesem Jah r sind 
von ihm „E rläu terungen  zur M etaphysik des U nbewussten mit be­
sonderer Rücksicht au f den Panlogism us“  erschienen. Auch beginnt 
sich bereits eine philosophische Schule um Hartmann zu bilden, zu 
der Taubert, V enetianer u, A. gehö rten , die von Hartm ann selbst 
zahlreiche G egner findet.)

D en 23. Januar 1873  sprach H err L ieutenant H annig „ü b er die 
französische E xpedition nach M exiko.“

Am 8. F eb ruar 1873  hielt der R ealschullehrer H err B lasel einen 
V ortrag  „ü b er das Leben des Pythagoras.“

Am 6. März 1873  behandelte H err R echtsanw alt G rauer in einem 
V ortrage „d ie  deutsche Id y lle .“  (D erselbe ist unverändert abgedruckt
S. 5 3 — 6 7  dieses B erichtes.)

Den 3, A pril 1873  sprach H err Landschaftssyndikus Winkler 
„über Lassalle als Socialisten.^^

— 78 —



In der Sitzung am 28. April 1873, in w elcher der V erein zu­
gleich  sein 35. S tiftungsfest feierte, h ielt der G ym nasia l-D irec to r 
H err Dr. Zastra einen V ortrag  „ü b er A ristophanes W olken mit einer 
E in leitung über die alte attische K om odie.“

In der Sitzung am 29. Mai 1873 hielt H err K ealschullehrer Rose 
einen V ortrag  „ü b er den sogenannten Zahn der Z eit.“

Nachdem der V ortragende erläu tert hatte, dass er h ierunter die 
E rscheinungen d e r V erw itterung, der Fäulniss und V erw esung be­
g re ife , führte e r als hauptsächlich zerstörende A gentien das W asser 
an und die A thm osphärilien, und unter diesen w iederum  den Sauerstoff 
und die K ohlensäure. —  Die W irksam keit des W assers sei haupt­
sächlich eine mechanische, was durch Aufzählung einer ganzen Reihe 
von E rscheinungen des W eiteren  begründet w urde; nach allerdings 
unberechenbaren B illionen von Jahren , nachdem die R eaktionen des 
E rdinneren gegen  das E rdäussere  aufgehört haben, w erden durch die 
nivellirende W irkung  des W assers a lle  B erge abgetragen und alle 
T häler ausgefüllt w erden, so dass die E rde dereinst eine massive, 
von e iner E isschicht bedeckte Kugel darstellen  muss. —  Die K ohlen­
säure w irke besonders zersetzend ein auf die Feldspathe und alle 
Feldspalhaltigen  M ineralien, w ie Granit, Porphyr, Thonschiefer, Basalt
u. s. w. —  D urch den Sauerstoff der L uft w erden V erw esung und 
Fäuln iss verm ittelt und bei diesen Prozessen der Kohlenstoff und 
W asserstoff der pflanzlichen und thierischen O rganismen in K ohlen­
säure und W asser, der Stickstoff aber in Ammoniak verw andelt, und 
die genannten Zersetzungsprodukte sind wiederum  die w ichtigsten 
N ahrungsm ittel für die Pflanzen, so dass der Tod immer w ieder die 
Q uelle des Lebens für eine neue Generation w erde. —  H ieran reih te 
der V ortragende eine eingehendere B etrachtung des Sauerstoffgases, 
Nach V oranschickung e in iger historischer Daten ü ber seine E ntdeckung 
und das ihr vorhergegangene phlogistische Zeitalter wurde der Sauer­
stoff aus chlorsaurem  Kali dargestellt und zum Schluss eine Reihe 
g länzender V erbrennungserscheinungen vorgeführt.

H ierauf legte H err R ealschullehrer Rose einen M etallspiegel vor, 
w elcher von dem Prem ier-L ieu tenan t H errn Kutzen aus Japan mit­
gebrach t w orden ist. D er S p iegel ist kreisförm ig, von 2  dem. Durch­
m esser und etw a 2  mm. D icke, aus Bronce, und hat auf der R ückseite 
ein R cliefbild . D ie spiegelnde F läche ist ein ausserordentlich dünner 
B elag  von S ilber. W enn man nun m it diesem Spiegel das directe 
Sonnenlicht au f eine w eisse W and reflecfirt, so sind in dem re flek -
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tirten L ichtkreise die K onturen der auf der R ückseite des Sp iegels 
befindlichen R eliefzeichniing durch hellere  Linien niarkirt. Es koniile 
keine genügende E rk lärung  für diese Erscheinung gegeben  w erden, 
und ist diese physikalische Spielerei uns heute noch ein ungelossles 
Problem .

Den 26. Juni 1873 h ielt der O berleh rer des Gymnasiums, H err 
K össler, einen V ortrag  „ü b er den Bau der Sonne“ , dessen Inhalt 
nachstehend im A uszüge m itgetheilt w ird.

Die Sonne ist eine glühende nicht feste Masse von ungeheurer 
T em peratur (nach Secchi ungefähr 5  M illionen Grad C.) und besteht 
grösstentheils aus M etallen, die sich vorzugsw eise im dampfförm igen 
Zustande befinden. Die sichtbare Grenze der Sonnenm asse liegt da, 
wo die Condensalion der Dämpfe zu w olkenartigen  G ebilden beginnt. 
D ie W olken sind durch Zw ischenräum e von einander getrenn t, w elche 
Dämpfe enthalten und schw ächer als die W olken leuchten. D aher 
sieht man unter günstigen  B edingungen durch ein F ern rohr mit g rösser 
Oeffnung und starker V ergrösserung  die Oberlläche der Sonne gleich­
sam mit einem N etze überzogen. Die aus den W olken zusamineii- 
gesetzle leuchtende H ülle heisst Photosphäre. U eber die Photosphäre 
b re ite t sich eine w eit ausgedehnte A tmosphäre aus, in w elcher sich 
drei Schichten unterscheiden lassen : 1. eine Schicht von Metalldäm­
pfen ; 2. eine rölliliche hauptsächlich glühenden W assersto if en thal­
tende Schicht, die C lirom osphäre; 3. eine sehr verdünnte Schicht, 
die Leukos^liäre, w elche w ährend der totalen Sonnenfinsternisse als 
Corona erscheint. D ie äusserste Grenze der Sonnenatm osphäre hat 
noch nicht bestimmt w erden können.

Im Innern der Sonne tre ten  heftige S törungen ein, die bis an 
d ie  Oberfläche sich fortsetzen , bedeutende H ebungen und Senkungen, 
auch D urchbrüche in der Pliolosphäre und C lirom osphäre veranlassen 
und so Fackeln  (H ebungen der Photospliäre von g rö ssere r L ichlin ten- 
sitä t), P rotuberanzen (loka le  A nhäufungen der die C hrom osphäre zu - 
sam m enselzenden S to lle) und F lecke  (bald  grössere , bald k leinere 
Lücken in der Photospliäre oder sich senkende W olkeiigebilde von 
n iederer Tem peratur, als die der P lio tosphäre) bedingen. D er A ggre­
gatzustand in der T iefe des Sonnenkörpers ist unbekannt. Jedoch in 
E rw ägung der hohen Tem peratur, des starken D ruckes und der ge­
w altigen G leichgew ichtsstörungen ist für die Dämpfe in e iner gew issen 
T iefe die Annahme des kritischen Zustandes (im  Sinne von A ndrew s) 
n ich t ungerechtfertigt.
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Beobachtungen über die T em peratur und die P rotuberanzen an 
verschiedenen S tellen  der Sonne haben ergeben , dass die äquatorialen 
G egenden w ärm er als die polaren  sind. W egen  dieses Tem peratur­
unterschiedes müssen sow ohl in der S onne, als auch in ihrer Atmo­
sphäre  Ström ungen entstehen; die A rt derselben ist nicht gehörig  be­
stimmt. D ie Ström ungen theilen den Fackeln , Protuberanzen und 
F lecken  besondere B ew egungen mit. Polarström e können am A equator 
ein Aufstauen der Sonnenm asse bew irken, w odurch den inneren K räf­
ten ein g rö sse re r W iderstand gele iste t und die F leckenbildung ver­
h indert w ird. An den P olen  ist die W irkung  der inneren Sonnen­
k räfte  am schw ächsten. Die m eisten V eränderungen der Sonnenober­
fläche tre ten  in zw ei sym m etrisch zum Sonnenäquator gelegenen 
Z onen e in ; jed e  e rstreck t sich vom 10. bis zum 30. Grade heliocen- 
trischer B reite.

D urch die fortdauernde W ärm estrahlung in dem kalten  W elträum e 
muss die Tem peratur der Sonne sinken. Innerhalb seh r vieler Jah re  
ist die T em peraturabnahm e für die E rdbew ohner unbem erkbar, w eil 
durch die fortw ährende V erdichtung der Sonnenm asse die ausgestrahlte 
W ärm e grösstentheils w ieder erse tz t w ird. E ine V erdichtung der 
Sonne von ihrer je tz igen  geringen  D ichtigkeit bis zur D ichtigkeit der 
E rde  w ürde es m öglich machen, dass die gegenw ärtige  Sonnenaus­
strahlung 17 M illionen Jah re  fortdauerl. D ie V erdichtung der Sonnen­
masse muss, w enn sie keine Action von aussen erfährt, einmal auf­
hören  — und dann spendet die Sonne w eder L icht noch W ärm e.

Den 9. O ctober 1873  begannen die S itzungen  des W intersem e­
sters mit einem V ortrage  des H errn  Dr. med. S te rn : „H istorische 
R ückblicke auf m edicinische C harlatanerie unseres Jah rhunderts .“

Am 20 . N ovem ber 1873 sprach der K gl. K reisschulinspector 
Ilferr D r. Giese über „S ch ille r, den P rie s te r des Schönen.“

D en 17. D ecem ber 1873  h ie lt H err G ym nasiallehrer Austen einen 
V ortrag  „ü b e r den G eschichtsschreiber M acaulay.“

Am 27. Januar 1874  handelte der Stabsarzt H err Dr. W olff in 
seinem  V ortrage „ ü b e r die san itä ts-po lizeiliche S o rge  für die Pflege 
und E rziehung der unehelichen K inder.“  (V erg l. oben S. 3 6 —52, 
wo dieser Vortrag abgedruckt ist.)
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In der Sitzung am 24 . F eb ruar 1874  sprach H err P rem ierlieu te ­
nant P roske „über die letzte K atastrophe im Feldzuge 1 8 7 0 ,7 1 .“  
D er V ortragende erläu terte  seine A usführungen durch von ihm se lbst 
angeferlig te  C roquis des K riegsschauplatzes.

Am 24. März 1874 trug  H err P rem ierlieu tenan t L öbbecke „ü b er 
den Einfluss des Mondes au f die E rd e“  vor. Folgendes war der 
w esentliche Inhalt des V ortrages:

In der E inleitung w urde hervorgehoben , dass die G esetze der 
G alanterie ä lter sind als das M enschengeschlecht, da alle P laneten
huldigend die Sonne um kreisen und auch in ihren gegenseitigen  Be­
ziehungen ein nicht zu verkennendes savoir vivre besteht. So be­
g le ite t der Mond die E rde au f ih rer R eise um die Sonne und be­
leuch te t in der Nacht ihren Pfad.

Zw ei B ew egungen des M ondes w erden dem aufm erksam en Be­
obachter schon nach kurzer Z eit bem erklich, erstens die B ew egung 
von O sten nach W esten , die der Mond mit allen Gestirnen gem ein 
hat in F o lg e  der U m drehung der E rde um ihre A xe, und zw eitens 
eine B ew egung von W esten  nach Osten, die täglich  13 Grad be träg t, 
dies ist die E igenbew egung  des Mondes. In F o lge  dieser B ew egung 
g eh t e r täglich  später auf und gelang t täglich 50  Minuten später in 
den M eridian. In  27  Tagen 7 ’|, Stunden hat er einen ganzen U m lauf 
von 36 0  Grad vollbracht und nennt man diese U m laufszeit „d ie  s id e- 
rische .“  E ine andere U m laufszeit in Bezug auf seine S te llung  zur 
Sonne, z. B. vom Neumond bis w ieder zum Neumond nennt man 
„d ie  synodische“ , und w ährt d ieselbe 29  Tage 12 Stunden. H at der 
Mond einen vollen Umlauf in 27  T agen 7 ' | ,  S tunden vollbracht, 
dann findet e r  die Sonne nicht m ehr an dieser S telle , sondern noch 
27  Grade östlich, da le tz tere  in F o lge  der B ew egung der E rde täg ­
lich circa 1 Grad nach Osten sich bew egt. Um nun diese 27  Grade 
zu durcheilen , braucht der Mond noch 2  T age und 5  Stunden, so dass 
die Synode 29  T age 12 S tunden dauert. D iese Zeit ist der Monat.

D ie Umlaufszeit des M ondes, verbunden mit seiner E ntfernung 
von der E rde, gab dem berühm ten Astronom en N ewton V eranlassung, 
die G ravitationsgesetze zu en tdecken . Von der Thatsache ausgehend, 
dass ein K örper auf der E rdoberfläche in 1. Secunde 15 Fuss fällt, 
berechnete  er, w ie viel e r in der H öhe des Mondes fallen würde? 
und fand er das R esultat mit dem W ege  des Mondes in vo llster 
JJebereinstim mung. E r zerleg te  h ierbei den W eg in die W irkung
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zw eier Kräfte, von denen die eine den Mond zur E rde zieht und die 
andere ihn in tangentia ler R ichtung fortbew egt. W ie nun die An­
ziehungskraft der E rde auf den Mond gefunden w ar, so liess sich 
auch die A nziehungskraft jedes W ellkörpers auf den anderen berech­
nen, wenn die E n tfernung  und die M asse desselben bekannt w ar. Da 
die A nziehung der K örper gegenseitig  ist, so beruht der Einfluss des 
M ondes auf die E rde vor allen D ingen darauf, dass der Mond die 
E rde  anzieht, und zeig t sich dies am AuPFallendsten bei der E rschei­
nung der E bbe und F lu th , wo die flüssigen T heile der E rdoberfläche 
d ieser A nziehung folgen. Nach B eschreibung  dieses Phänomens, das 
die A lten nicht erk lären  konnten und erst durch Newton seine Aus­
legung  fand, zeig te der V ortragende, dass nicht die Grösse der An­
ziehung, sondern die D ilferenz derselben, mit w elcher der Mond auf 
die nächsten  und en tfern testen  Theile der E rde  w irkt, diese E rschei­
nung hervorruft. So zieht der Mond den ihm am N ächsten liegenden 
Punkt der E rde so an, dass d ieser Punkt in 1. Secunde 0 ,0000537  
Fuss, den M ittelpunkt derartig , dass er 1 Secunde 0 ,0000513  Fuss, 
den  ihm am E ntfern testen  liegenden Punkt der E rde  derartig , dass 
e r  in 1. Secunde 0 ,0000496  Fuss zum M onde fällt. Die Differenz 
zw ischen dem ersten  und letzten P unkt be träg t daher 0 ,0000041  Fuss. 
Die Sonne zieht zw ar jed es Tlieilchen der E rde 198,52 mal stärker 
an als der Mond, doch beträg t die D ifferenz je n e r  beiden Punkte nur 
0 ,0 000015  Fuss. Mithin ist die E inw irkung  des Mondes auf die E rde 
2 ,7 3  mal g rösser als die der Sonne. D ie dem Monde und der Sonne 
zugekehrten  W assertlie ile  w erden zu diesen h ingezogen, w ährend die 
dem Monde abgekehrlen  Theile h in ter dem M ittelpunkt der E rde 
Zurückbleiben. Es w erden mithin an beiden S tellen  Anhäufungen 
stattlinden und so zwei F luthen verursacht w erden, w ährend die in 
der Mitte liegenden  W assertheile  E bbe haben. Trotz der geringen 
G rösse der Failräum e ist die E rscheinung  der E bbe und F luth den­
noch ein gew altig  in die A ugen fallendes Phänom en, da nicht nur 
die W irkung der A nziehung auf ein einzelnes Theilchen, sondern 
vielm ehr auch die Gesam m tw irkung auf alle Theile w ahrgenom m en 
w ird. D urch den Lauf des Mondes w ird nicht allein der E intritt, 
sondern auch die G rösse der Flu then bestimmt. Da der Mond täglich 
5 0  M inuten später in den M eridian gelang t, so lieg t auch zw ischen 
zw ei entsprechenden Tagesfluthen eine Z eit von 24  Stunden und 50  
M inuten. D ie F lu th  tr itt nicht sofort ein, sondern durch Localver­
hältn isse , sow ie auch durch das R eiben der W assertheile , welche sich
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*5ir F lu lhw elle  ansammelti, wird eine V erzögerung hervorgeru fen , die 
für jeden  O rt der E rde  verschieden ist. Da der Mond von O sten 
nach W esten  sich in F o lge  der Rotation der E rde fortzubew egen 
scheint, so schreiten auch die F lu thw ellen  von Osten nach W esten  
fort. J e  östlicher der Ort, desto eher hat e r die Flulh. Da sich die 
O stküsten den F luthw ellen  en tgegenste llen , so ist h ier die F lu lh  be­
deutend g rösser, in der Fundybai in N ordam erika steig t die F luth  bis 
7 0  Fuss, w ährend für C herbourg  die m ittlere Höhe nur 16 F u ss 
beträg t.

D er Mond nimmt bei seinem U m lauf um die E rde die verschie­
densten S tellungen zur Sonne an und steht bei N eu- und Vollm ond 
mit der Sonne in derselben Linie zur E rde. Es w irken daher die 
M ond- und Sonnenfluthen gem einschaftlich, die F luthen sind daher 
g rö sser, als bei den Q uadraturen, wo der Mond F lulh und die Sonne 
E bbe bew irkt, also die F lu then nur die Differenz der M ond- und der 
Sonnenfluthen sind. D er Mond kom m t auch in die verschiedensten 
E ntfernungen  von der E rde  bei seinem  U m lauf in F o lge  seiner e llip ­
tischen Bahn, und zeig t sich daher in der E rdnähe die F luth  bedeu­
tender als in der E rdferne.

W egen  der abgepla tte ten  Gestalt der E rde  ist die A nziehung 
w elche dieselbe in der E bene des A equators erfährt, am grössten , 
daher sind auch in den A equatorialgegenden die F luthen am grössten . 
Bei 6 0  Grad B reite sind die F lu then  gänzlich verschw unden. S teh t 
der Mond selbst im A equator, so ist die F lu th  auch bedeutender. 
F e rn e r  w enn die Sonne im A equator steht zur Zeit der N achtgleichen 
am 21. März und 23. Septem ber, dann sind ebenfalls die F lu then 
am grössten .

Die Sonne steht im W in ter der E rde  näher als im Som m er 
mithin müssen auch die W interfluthen bedeutender sein als die Som m er- 
flulhen.

Am grössten  sind demnach die Erscheinungen, wenn N eu - oder 
Vollm ond in die N achtgleichen fallen und zugleich der Mond in der 
E rdnähe sich befindet.

W ie der Mond das W asser der E rde anzieht, so muss er auch 
die luftförm igen Theile der E rdatm osphäre anziehen, doch ist dieser 
Einfluss für uns w enig  bem erklich, da w ir uns am Grunde des Luft­
m eeres aufhalten. E inen Einfluss dem Monde auf die W itterung  zu­
zuschreiben ist aber sehr gew agt, da die B edingungen des W etters 
iTieistens in tellurischen und localen  V erhältnissen liegen.
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Dass der Mond Einfluss au f das W achsthum  der Pflanzen hat, 
ist dadurch erw iesen, dass eine Pflanze zu ih rer E ntw ickelung Licht 
braucht, und w eil bei zunehmendem Monde ein Theil der Nacht durch 
M ondlicht erhellt ist, so ist die L ichtm enge dem G edeihen der Pflan­
zen günstig . E ine  W ärm equelle  ist aber die leuchtende Scheibe des 
Vollm onds nicht, da der P rofessor Baille in F rankre ich  gefunden hat, 
dass der V ollm ond w ährend der Som m erm onate soviel W ärm e reflec- 
tire, als eine g leich  grosse schw arze O berfläche von 100 Grad Tem­
peratur in e iner E ntfernung von 3 6  M etern.

E ine m erkw ürdige E inw irkung  besitzt der Mond auf die M agnet­
nadel, und hat Keil mit H ülfe des Gauss’schen A pparates gefunden, 
dass der Mond den Südpol der Nadel anzieht, so dass der Nordpol 
vor der Culm ination nach W esten , nach derselben nach Osten abge­
lenk t w ird.

Bedeutend ist aber der Einfluss des M ondes a u f  die vulkanischen 
E rscheinungen der E rde, w ie der berühm te Astronom Falb in Graz 
in neuester Z eit nachgew iesen hat.

E s ist e rw iesen , dass im Innern  der E rde  eine feurig  flüssige 
Masse ex istirt, w elche ähnlich w ie die W assertheile  der E rde, von 
dem Monde angezogen w ird. Es w erden auch h ier Ebben und 
F lu then  hervorgerufen , die zw ar durch die D icke der E rdkruste  in 
ihrem  E rscheinen  vielfach beein träch tig t und modificirt w erden, doch 
deren Period icitä t unverkennbar ist. D urch d iese E inw irkung  des Mon­
des auf das flüssige E rd -In n e re  w ird die G leichm ässigkeit der E rde 
beein träch tig t. Nachdem die E ntw ickelung der A bkühlung der E rde 
in grossen Zügen vorgetragen , w urde gezeig t, dass das flüssige E rd ­
innere au f zw eierlei W eise m it der E rdoberfläche communicirl, näm­
lich durch H ebung  der flüssigen Masse aus den K ratern  der V ulkane, 
und durch H ebung derselben  in höher ge legenen  Becken, wo die 
feurige Erdm asse sich abkühlt und bei diesem  P rocess durch die 
frei w erdenden Gase E ruptionen veranlasst. Im ersteren  F a lle  fliesst 
die Lava durch allm ählige H ebung aus den K ratern heraus, im letzte­
ren  F alle  en tstehen  g rossartige Eruptionen, w elche die über dem 
B ecken g e lag e rten  Stoffe ausw erfen oder, w enn ein D urchbruch bei 
der D icke der E rd k ru s te  nicht m öglich, g rossartige E rschütterungen, 
d ie E rdbeben hervorru fen . Da die E rdkruste  in der heissen Zone am 
dünnsten ist, so erk lären  sich auch die gew altigen  E rdbeben  in der­
selben, w ährend in den nördlichen Zonen, wo die Spaltungen und 
Becken w e ite r  von der Oberfläche entfernt sind, nu r geringe  E rd e r-
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schütteru iigen slattfm den können. E ine vollständige Harmonie hat der 
erw ähnte D r. Falb zw ischen der T heorie und den B eobachtungen 
constatirt und erg ieb t ers tere  die Zeit der grössten  F lu th : 1) Neu­
oder Vollmond. 2 )  G rösste Nähe des Mondes an der E rde . 3 ) S tel­
lung des Mondes im A equator. 4 )  G leiche D eclination von Sonne 
und Mond. 5) G rösste Sonnennähe der E rde  und 6 )  S tellung  der 
Sonne im A equator (M ärz und Septem ber). So prophezeit D r. Falb  
in jedem  Jah re  heftige E rdbeben  und bekom m t aus Süd-A m erika und 
W est-In d ien  stets die N achricht, dass das E rdbeben an dem voraus- 
bezeichneten T age eingetroffen ist. Die Z eitungen E l Nacional, V a l- 
paraisa und W esl-C oast-M ail bestätigen  die E rdbeben von Iquique, 
A requipa, Taciia, Callao, M olendo, Lima etc. und ist dort Jed e r von 
der U nfehlbarkeit des deutschen A stronom en Dr. Falb  überaeugt.

In der Sitzung am 30 . A pril 1874, mit w elcher das 36 . S tiftungs- 
F est des V ereins verbunden w urde, hielt der Secre tär der Philom athie, 
H err R ealleh rer Dr. M elzer, einen V ortrag  „über die deutsche K aiser- 
Idee und deren  h istorische E ntw ickelung .“

In A nknüpfung an die w elth istorische Thatsache der W ieder­
erneuerung  des deutschen R eichs durch den K aiser und K önig W ilhelm  
den S iegreichen  sprach der V ortragende über E ntstehung , W eite r­
en tw icke lung , B lüthe und U n te rg a n g  des deutschen Kaiserthums 
und seine W iederaufrich tung  durch die H ohenzollern. E s w urde die 
E ntstehung des deutschen K aiserthum s aus dem röm ischen nachge­
w iesen und insbesondere gezeigt, w ie Karl der G rosse, der erste 
K aiser D eutschlands, die K aiseridee auffasste. H ierauf fo lg te  eine E r­
ö rterung  derjen igen  M om ente der K aiseridee, w elche für die gedeih­
liche E ntw ickelung  D eutschlands verderbenbringend w aren. Nach An­
sicht des V ortragenden  sind dies folgende 2 : Das Trachten nach W elt­
herrschaft und die V orstellung  e iner relig iösen, der päpstlichen ana­
logen  W eihe . Inw iefern  die einzelnen K aiserdynastien die Idee eines 
theokratischeii W eltkaiserthum s durchzuführen suchten und dabei alle 
geheiterten, so zw ar, dass schliesslich das Kaiserthum unterg ing , w urde 
von dem V ortragenden  in eingehender h is to r.-po litischer B etrachtung 
nachgew iesen . Z uletzt besprach H err Dr. M ełzer die W iederaufrich­
tung des Kaiserthum s durch die H ohenzollern als eines ächt nationa­
len , in d e sse n  Idee der Gedanke des m ittelalterlichen theokratischeii 
Weljjimserthums überwunden sei.
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B e r i c h t i g u n g e n .
s .  35 ist am Schlüsse des Aufsatzes „über E. v. Hartmanns Philosophie des 

Unbewussten“ der Name des Verfassers Dr. Melzer weggeblieben.

S. 72 lies TrapaXXaqi? statt T:apaXXa?t?*
S. 78 Zeile 17 von oben fehlt die Jahreszahl 1872.
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